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  Leutnant Roger Two Hawks, Pilot, und Sergeant O’Brien, Bordschütze, können sich als einzige retten, als ihr viermotoriger Bomber bei einem Angriff auf die Ölfelder von Ploesti, Rumänien, abgeschossen wird. Nach ihrem Absprung aus der brennenden Maschine finden Two Hawks und O’Brien sich in einer völlig fremdartigen, phantastischen Umgebung wieder. Und damit beginnt das alptraumhafte Geschehen. Die Menschen, denen die beiden Männer begegnen, sind primitiv gekleidet, tragen Pfeile und Bogen als Waffen und sprechen eine Sprache, die keiner der bekannten Sprachen des 20. Jahrhunderts gleicht. Es gibt nur eine Erklärung für dieses Phänomen. Sie sind auf unbegreifliche Art und Weise in ein anderes Universum gelangt.
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  Ein Jahr nach dem Krieg schickte mein Verleger mich nach Stavanger, Norwegen, um Roger Two Hawks zu interviewen. Ich war bevollmächtigt, einen Vertrag mit ihm auszuhandeln. Die Bedingungen waren sehr günstig, besonders in Anbetracht der Schwierigkeiten mit Druck und Versand in jener Nachkriegsperiode. Ich hatte um diesen Auftrag gebeten, weil ich viel über Roger Two Hawks gehört hatte. Die meisten Geschichten waren unglaubwürdig, sogar widersprüchlich, doch meine Informanten schworen auf die Wahrheit ihrer Aussagen.


  Meine Neugier war so angestachelt, daß ich meine Stellung gekündigt und auf eigene Faust nach Norwegen gegangen wäre, wenn mein Verleger nicht eingewilligt hätte. Und es war eine Zeit, wo Arbeitsplätze in meinem Beruf nicht leicht zu bekommen waren. Der Wiederaufbau unserer zerstörten Zivilisation war oberstes Ziel; Fähigkeiten in der Metallbearbeitung oder im Maurerhandwerk waren gefragter als der Umgang mit der Feder.


  Nichtsdestoweniger kauften die Leute Bücher, und es bestand ein weltweites Interesse an dem geheimnisvollen Fremdling Roger Two Hawks. Nahezu jeder hatte von ihm gehört, aber die ihn gekannt hatten, waren entweder tot oder vermißt.


  Ich buchte eine Passage auf einem alten Frachtdampfer, der sieben Tage brauchte, um nach Stavanger zu kommen. Obwohl es spät am Abend war, als ich eintraf, erkundigte ich mich in meinem schlechten Norwegisch nach der Lage des Hotels, in dem Two Hawks sich nach meiner Kenntnis aufhalten sollte. Ich hatte schon vor meiner Abreise ohne Erfolg versucht, dort ein Zimmer zu bestellen.


  Der Fahrpreis des Taxis war sehr hoch, weil Benzin noch rationiert war. Wir fuhren durch viele dunkle Straßen, aber die Fenster des Hotels waren hell erleuchtet, und im Foyer wimmelte es von geräuschvollen Gästen, die anscheinend noch immer beglückt waren, daß sie den Krieg überlebt hatten.


  Am Empfang erkundigte ich mich nach Two Hawks’ Zimmer und bekam die Auskunft, daß er sich im Ballsaal befinde, wo der Bürgermeister von Stavanger ein Fest gebe. Das erklärte die Betriebsamkeit im Foyer.


  Ich hatte keine Schwierigkeiten, Roger Two Hawks auszumachen, denn ich kannte ihn von vielen Fotografien. Er stand, umringt von Männern und Frauen, in einer Ecke des Ballsaales. Ich drängte mich vor und gelangte in seine Nähe. Er war etwas über mittelgroß und hatte ein angenehmes Gesicht mit hohen Backenknochen und einer kräftigen Hakennase. Sein Haar war dunkelbraun, seine Hautfarbe bräunlich, doch nicht viel dunkler als die mancher sonnengebräunter Norweger. Aber seine Augen waren unerwartet grau, so kühl und grau wie ein isländischer Winterhimmel. Er hielt ein Aquavitglas in der Rechten und plauderte angeregt, wobei seine weißen Zähne häufig in einem gutmütigen und etwas schüchternen Lächeln blitzten. Sein Norwegisch war nicht viel besser als meins, mit schwerem Akzent und grammatikalisch nicht immer einwandfrei. Neben ihm stand eine hübsche Blondine, die ich ebenfalls auf Fotografien gesehen hatte: seine Frau.


  Als in der Konversation eine kurze Pause eintrat, nahm ich die Gelegenheit wahr und stellte mich vor. Er hatte natürlich von mir und meinem Besuch erfahren, weil mein Verleger und ich mit ihm korrespondiert hatten. Er hatte eine volle, vertrauenerweckende Baritonstimme, und erkundigte sich höflich, wie meine Reise gewesen sei. Dann sagte er lächelnd: »Ich hatte bereits befürchtet, Ihr Verleger hätte es sich anders überlegt, und Sie würden nicht mehr kommen.« Er machte eine kurze Pause, der ein bedauerndes Schulterzucken folgte. »Ich verlasse Norwegen in zwei Tagen. Das heißt, daß ich Ihnen ungefähr eineinhalb Tage widmen kann. Ich werde Ihnen die Geschichte erzählen und mich darauf verlassen müssen, daß Sie sie richtig behalten. Wie ist Ihr Gedächtnis?«


  »Fotografisch«, erwiderte ich. »Trotzdem fürchte ich, daß keiner von uns beiden viel Schlaf bekommen wird. Ich bin müde, aber ich würde gern so früh wie möglich anfangen…«


  »Sofort. Ich möchte mich nur noch bei meinem Gastgeber bedanken.«


  Fünf Minuten später waren wir in seinem Zimmer. Er stellte einen großen Kaffeekessel auf den Ofen, während ich den Vertrag, Bleistift und Notizbuch herausholte. »Ich weiß nicht«, sagte er, »ob es richtig ist, was ich da tue, aber ich brauche Geld, und dieses Buch scheint mir die einfachste Art und Weise zu sein, welches zu bekommen. Möglicherweise werde ich nicht zurückkommen, um Tantiemen zu holen. Es hängt alles davon ab, was am Ende meiner Reise geschieht.«


  Ich hob meine Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Er durchquerte mit schnellen Schritten den Raum, nahm einen Globus vom Schrank und stellte ihn auf den Tisch. Das Ding stammte aus der Vorkriegszeit und zeigte nichts von den Grenzveränderungen, die im letzten Jahr erfolgt waren.


  »Kommen Sie«, sagte er. »Ich will Ihnen zeigen, wo meine Geschichte beginnt.«


  Ich kam an seine Seite. Er drehte den Globus langsam und zeigte mit der Bleistiftspitze auf einen Punkt etwas landeinwärts von der westlichen Küste des Schwarzen Meeres.


  »Ploesti«, erklärte er. »Dort will ich anfangen. Ich könnte den Beginn weiter in die Vergangenheit zurückverlegen, aber das würde uns Zeit kosten, die wir nicht haben. Aber ich besitze ein Manuskript, das in großen Zügen mein Leben bis zu jenem Tag beschreibt, an dem wir zum Angriff auf die Ölfelder von Ploesti starteten.«


  »Ploesti in Rumänien?« fragte ich.


  »Ja. Ploesti, das große Ölförderungs- und Raffineriezentrum der Deutschen. Das Ziel unserer neunten Luftflotte, die damals in der östlichen Cyrenaika in Nordafrika stationiert war. Fünf Jahre Krieg mußten vergehen, bevor die Amerikaner einen Angriff gegen eins der wichtigsten Versorgungszentren der Deutschen unternehmen konnten. Überladen mit Bomben, Munition und Treibstoff, starteten viermotorige Bomber von einem Feldflugplatz im besetzten Süditalien, um die Öltanks und Raffinerieanlagen von Ploesti zu bombardieren. Man hatte uns nicht gesagt, daß Stadt und Ölgebiet von einem mehrfachen Ring aus Flakgeschützen aller Kaliber umgeben waren und daß es sich dabei um die größte Konzentration von Flakbatterien in ganz Europa handelte. Nicht daß es einen großen Unterschied gemacht hätte, wenn wir es gewußt hätten. Unsere Überraschung wäre nicht so groß gewesen, das war alles.


  Ich war Pilot einer B 24, die den Namen ›Hiawatha‹ trug; mein Kopilot war Jim Andrews. Er war aus Birmingham, Alabama, aber es schien ihn nicht zu stören, daß ich ein Indianerhalbblut bin. Wir waren die besten Freunde.«


  Er lächelte. »Vielleicht sollte ich Ihnen sagen, daß ich ein Irokese bin, das heißt, mütterlicherseits. Mein Vater war gebürtiger Schotte. Die Irokesen sind eng mit den Cherokees verwandt.«


  Ich nickte und sagte vorsichtig: »Kann ich erwarten, daß diese Zusammenhänge in dem Manuskript erwähnt sind, von dem Sie sprachen?«


  »Ja, selbstverständlich. Also…«
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  Der Führer des Bomberverbandes hatte südlich von Tirgoviste den Kurs beibehalten, und statt nach Norden zu schwenken, wo Ploesti liegen mußte, hielt er ziemlich genau auf Bukarest zu. Leutnant Two Hawks bemerkte den Navigationsfehler und brach – wie auch einige andere Flugzeugführer – die angeordnete Funkstille. Der Verbandsführer gab keine Antwort und blieb stur auf seinem falschen Kurs. Minuten später sah Two Hawks weit zu seiner Linken eine schmutzigbraune Wolke über dem diesigen Horizont und wußte, daß es der Qualm brennender Öltanks sein mußte. Die erste Angriffswelle hatte das Ziel gefunden und ihre Bomben abgeladen.


  Er beobachtete den Leitbomber und fragte sich, ob der Colonel gleichfalls den verräterischen Rauch gesehen hatte. Plötzlich legte sich der Leitbomber in eine enge Linkskurve und nahm Kurs auf die qualmenden Ölfelder. Two Hawks folgte dem Manöver mit den anderen Flugzeugführern, und die Formation blieb einigermaßen gewahrt. Die ›Hiawatha‹ donnerte, alle vier Motoren auf Vollgas laufend, mit knapp vierhundert Stundenkilometern nordwärts. Der Verband ging auf die vorgeschriebene Angriffshöhe von hundert Metern herunter. Grüne Maisfelder wechselten mit braungelbem Weizen; Kanäle, Straßen, Wege, Brücken huschten unter ihnen vorbei. Vor dem Hintergrund der Rauchwolken schwebten die grauschimmernden Körper riesiger Fesselballons. Einige stiegen auf, um die Ballonsperre zu vervollständigen, andere, die in großen Höhen hingen, wurden ein Stück heruntergeholt.


  Two Hawks war bestürzt, obwohl er Andrews nichts sagte. Der Verband kam aus der falschen Richtung, und die wochenlangen Instruktionen über die Lage der Zielobjekte im Angriffsgebiet waren verschwendete Zeit. Im Anflug aus südlicher Richtung sah alles anders aus als auf den Fotografien der Aufklärer.


  Der Bomberverband hatte die Ballonsperre noch nicht erreicht, als die Deutschen schlagartig das Feuer eröffneten. Heuschober, Buschgruppen und Feldhütten erwiesen sich als getarnte Flakstellungen. 20 mm-Vierlingsflak und 37 mm-Schnellfeuergeschütze jagten ihre Leuchtspurmunition in den Himmel. Von Wegrändern, aus Straßengräben und Schützenlöchern mitten in den Feldern hämmerten Maschinengewehre. Auf Abstellgeleisen stehende Güterwagen fielen plötzlich auseinander und enthüllten weitere Stellungen. Weiter voraus feuerten Batterien der langrohrigen 8,8 cm-Flak mit Kurzzünderschrapnells, deren Explosionswölkchen die diesige Luft mit dichten Mustern durchsetzten.


  Die ›Hiawatha‹ wurde vom Luftdruck der Detonationen erschüttert. Schrapnellsplitter und Geschosse aus Maschinengewehren fetzten in Tragflächen und Rumpf. Die Bordschützen feuerten mit ihren Zwillingskanonen auf Flakstellungen. Die Luft war mit einem Gewebe aus Leuchtspurbahnen und Explosionsblitzen erfüllt, dessen Dichte ein Durchkommen unmöglich und selbstmörderisch erscheinen ließ. Mehrere Maschinen brannten bereits, andere entledigten sich im Notwurf ihrer Bombenlast und versuchten mit zwei oder drei noch laufenden Motoren auszuscheren und Höhe zu gewinnen. Das Brüllen der 14-Zylindermotoren mischte sich mit den Explosionen der 8,8 cm-Granaten und dem Geratter der Bordkanonen zu einem ohrenbetäubenden Getöse.


  Roger Two Hawks blieb in der Formation, die nun aufzureißen begann. Er wunderte sich, daß die Maschine noch keinen Volltreffer erhalten hatte, daß alle vier Motoren noch liefen und daß die Instrumente noch kein Leck in den Benzintanks und Leitungen registrierten. Der Heckschütze meldete, daß das linke Höhenleitwerk mit dem Ruder zerfetzt sei. Die Maschine rechts sah aus, als ob ein gewaltiges Schwert ihre Rumpfseite getroffen hätte. Die Maschine zur Linken sackte plötzlich durch, die Nase in Rauch eingehüllt, wahrscheinlich von einem direkten Treffer. Im nächsten Augenblick fiel sie wie ein Stein, zerplatzte am Boden und wurde von einem grellen Feuerball verschlungen.


  Vor der Ballonsperre löste sich die Formation auf; kurvend versuchten die Piloten den Stahlseilen auszuweichen. Durch den Rauchvorhang wurden hier und dort Treibstofftanks und Raffinerietürme erkennbar. Ein brennender Bomber ging im Gleitflug nieder und explodierte in einer Barackenanlage; ein anderer, mit beiden Backbordmotoren in Flammen, trudelte in einer langsamen, korkenzieherartigen Bewegung ab; ein weiterer, ebenfalls brennend, warf seine Bombenlast über freiem Feld ab und suchte Höhe zu gewinnen, damit die Besatzung mit Fallschirmen abspringen könne.


  Fetzen aus Aluminium segelten vorbei. Ein außenliegender Benzintank wurde von mehreren Bomben getroffen und flog in die Luft. Die Druckwelle ergriff die ›Hiawatha‹ und schleuderte sie aufwärts. Two Hawks und Andrews kämpften sekundenlang, um die Maschine vor dem Absturz zu bewahren. Two Hawks sah die Maschine seines Staffelführers mitten in der Luft in zwei Teile zerbrechen und durch Rauchwolken abstürzen.


  Voraus lag ein Geflecht von Tanks, Rohrleitungen und Bohrtürmen, das mehrere Quadratkilometer bedecken mußte. Two Hawks brüllte in sein Kehlkopfmikrophon: »Bomben auslösen!«


  Er wartete auf das automatische Ansteigen der von ihrer Last befreiten Maschine, doch nichts geschah. Er rief den Bombenschützen und wiederholte seinen Befehl, aber statt dessen meldete sich O’Brien, der Bordschütze im oberen Turm, in seinem heiseren irischen Tonfall: »Gazzara ist tot! Er liegt in der Bodenwanne.«


  Two Hawks fluchte. Das lohnende Ziel lag bereits hinter ihnen. Er hielt nach einem Ersatzziel Ausschau, sah zwei oder drei Kilometer schräg voraus einen Güterbahnhof und hielt darauf zu. Andrews löste die Bomben aus, und die Maschine gewann an Höhe und Geschwindigkeit. Andrews kam zurück, das Gesicht schmutzig und blaß. »Charlie hat es auch erwischt«, sagte er. »Die Heckkanzel ist abgerissen.«


  »Hast du den Treffer gespürt?« fragte Two Hawks. »Ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Andrews. »Jesus! Ich glaube nicht, daß wir es schaffen werden.«


  Two Hawks antwortete nicht. Er legte den Bomber in eine Linkskurve, um wieder auf seinen Kurs zu kommen. Die Maschine bockte und bebte; eine Explosion krachte ohrenbetäubend, und Wind heulte durch das Cockpit. Auf Andrews’ Seite war das Plexiglas durchlöchert, und der Kopilot hing schlaff in den Gurten, das Gesicht eine Masse aus aufgerissenem Fleisch und zerschmetterten Knochen, Blut verspritzend.


  Two Hawks ging auf Südwestkurs, doch bevor der Bomber das Manöver vollendet hatte, erhielt er einen weiteren Treffer. Achtern kreischte jemand so laut, daß man ihn trotz des Getöses draußen und des schrillen Heulens hören konnte, mit dem die Luft durch die Löcher im Flugzeugrumpf gepreßt wurde. Two Hawks zog die ›Hiawatha‹ hoch, so steil er es riskieren konnte; er mußte Höhe gewinnen. Ein Backbordmotor hatte Feuer gefangen, und die äußere Steuerbordmaschine hatte den Propeller verloren. Er konnte nicht mehr lange in der Luft bleiben, mußte so hoch wie möglich kommen und dann aussteigen.


  Er hatte ein komisches Gefühl, ein Gefühl von Bewußtseinsspaltung. Es dauerte nur zwei Sekunden, dann war es fort, aber er wußte, daß während dieser kurzen Spanne etwas Fremdes, etwas Unirdisches geschehen war. Das Sonderbare daran war, daß die Bewußtseinsspaltung nicht bloß subjektiv zu sein schien; er war überzeugt, daß die Maschine selbst und alles, was sie enthielt, aus dem Zusammenhang der Normalität – oder der Realität – gerissen worden war.


  Dann vergaß er das Gefühl. Das Spinnengewebe der Leuchtspurgeschosse und Schrapnellblitze teilte sich für einen Moment, und dann war er darüber und durch. Das Krachen und Schmettern der Explosionen verging; nur der Wind schrillte weiter durch das perforierte Plexiglas der Pilotenkanzel.


  Aus dem Nichts erschien ein Jagdflugzeug. Es kam so schnell, wie aus einer Falltür im Himmel, daß er keine Zeit hatte, den Typ zu identifizieren. Es schoß heran wie ein schwarzer Blitz, mit spuckenden Bordkanonen und Maschinengewehren. Ein Zusammenprall schien unvermeidlich; plötzlich kippte der Deutsche über eine Tragfläche weg und tauchte unter der ›Hiawatha‹ durch.


  Der Bomber hatte den Todesstoß bekommen. Die linke Tragfläche brach ab und segelte in die Tiefe.


  Einen Moment später war Two Hawks frei von der ›Hiawatha‹. Die Erde war so nahe, daß er nicht die vorgeschriebene Zeit wartete, sondern sofort die Reißleine zog. Er fiel, ohne sich in der Luft zu überschlagen, und er sah, daß die Stadt Ploesti, wie er sie kannte, nicht mehr da war. Statt der Vororte, die er noch kurz zuvor unter sich gesehen hatte, erblickte er nun ungepflasterte Straßen, Bäume und vereinzelte Bauernhöfe. Ploesti war so weit entfernt, daß es nichts als eine Rauchsäule war.


  Die ›Hiawatha‹ unter ihm war völlig in Flammen und schwarzen Rauch gehüllt. Er fühlte einen scharfen Ruck, der ihm die Luft nahm, und sah, aufblickend, daß sein Fallschirm sich geöffnet hatte.


  Links von ihm schwang ein anderer Mann unter seinem seidenen Halbballon. Two Hawks erkannte Pat O’Brien, einen der Bordschützen. Nur zwei hatten das Ende der ›Hiawatha‹ überlebt.
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  Two Hawks betrachtete die unter ihm anschwellende Landschaft; ihre Einzelheiten wurden größer und deutlicher, aber sein Gesichtskreis kleiner.


  Der Wind trug ihn mit etwa zehn Stundenkilometern über ein dichtes Waldstück. Sein voraussichtlicher Landeplatz war ein frisch abgeerntetes Weizenfeld. Hinter dem Weizenfeld verlief eine schmale, baumbestandene Landstraße, und jenseits der Straße standen ein strohgedecktes kleines Bauernhaus, eine Scheune und kleinere Schuppen. Ein umzäunter Garten nahm die Fläche zwischen dem Anwesen und einem von Erlen, Weiden und Buschdickicht gesäumten Bachlauf ein.


  Er kam näher bei den Bäumen herunter, als er geschätzt hatte. Seine Füße streiften die Krone eines Baumes am Waldrand, dann war er am Boden, machte eine Rolle und kam sofort wieder auf die Beine, um sich von den Leinen zu befreien. Die Bäume schirmten den Landeplatz vom Wind ab; der Fallschirm war in sich zusammengefallen.


  Two Hawks öffnete seine Gurte und begann seinen Fallschirm zu einem Ball zu rollen. O’Brien, der nicht weit von ihm heruntergekommen war, tat das gleiche. Als er fertig war, hob Two Hawks den Fallschirm auf und trabte zu O’Brien, der ihm zuwinkte. Aufgeregt sagte O’Brien: »Hast du diese Soldaten links von uns gesehen?«


  Two Hawks verneinte. »Kamen sie in unsere Richtung?«


  »Sie waren auf einer Straße, die zu dieser rechtwinkelig verläuft. Es muß eine Hauptstraße sein, obwohl sie nicht gepflastert ist. Sie waren zu weit entfernt, als daß ich viele Einzelheiten hätte sehen können. Aber sie sahen verdammt komisch aus.«


  »Komisch?«


  O’Brien nahm seinen Helm ab und fuhr mit seinen sommersprossigen Wurstfingern durch die rotbraunen, schweißverklebten Haare. »Ja. Sie hatten viele Fuhrwerke, die von Ochsen gezogen wurden. An der Spitze der Kolonne gab es ein paar Wagen, aber sie sahen anders aus als alle Wagen, die ich je gesehen habe. Einer war eine Art Panzerwagen; erinnerte mich an Bilder aus dem Ersten Weltkrieg.«


  »Gehen wir erst mal in den Wald und vergraben dieses Zeug«, meinte Two Hawks. »Hattest du Gelegenheit, Notproviant mitzunehmen?«


  Sie machten sich auf den Weg zum nahen Waldrand. O’Brien schüttelte den Kopf. »Ich kann von Glück sagen, daß ich mit heiler Haut ‘rausgekommen bin. Haben es welche von den anderen geschafft?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Two Hawks. »Ich habe keinen gesehen.«


  Er arbeitete sich durch dichtes Unterholz. Seine Hände zitterten. Die Reaktion, sagte er sich. Eine natürliche Sache; wenn er zur Ruhe käme, würde es sich geben. Das Dumme war nur, daß es womöglich keine Ruhepause geben würde. Vermutlich hatten die Deutschen oder die Rumänen bereits Militärstreifen eingesetzt, die das Gelände durchkämmten. Wahrscheinlich hatten die Bauern der Umgebung die beiden Fallschirme niedergehen sehen und schickten nun einen Boten zum nächsten Gendarmerieposten. Oder sie telefonierten.


  Er war auf Händen und Knien und bedeckte seinen Fallschirm mit Erde und Laub, wo er ihn in eine Höhlung zwischen zwei dicken Baumwurzeln gestopft hatte. Als er sich erhob, war sein Gesichtsausdruck nachdenklich und verdutzt. Ihm war eingefallen, daß er während seines Herabschwebens keine einzige Telefonleitung gesehen hatte. Auch keine Überlandleitungen oder Lichtmasten: nichts dergleichen. Das war seltsam. Rumänien war kein sehr entwickeltes Land, gewiß, aber der Bomber konnte nicht viel weiter als zehn Kilometer von den Raffinerien und Industrieanlagen Ploestis entfernt gewesen sein, als er von dem deutschen Jäger abgeschossen worden war. Und auch die Plötzlichkeit, mit der der Deutsche aufgetaucht war, hatte etwas Seltsames; Two Hawks hätte schwören mögen, daß er aus dem Himmel gefallen war.


  Nachdem sie ihre Fallschirme versteckt hatten, zog Two Hawks seinen schweren Fliegeranzug aus und fühlte sich sofort wohler. O’Brien hatte den seinen bereits abgelegt. Er wischte sich die Stirn und blickte umher. »Verdammt still, was? Wird nicht mehr lange so bleiben.« Er musterte Two Hawks und zeigte auf dessen Pistole, die im Schulterhalfter steckte. »Mit den Dingern kann man kaum etwas anfangen. Wie viele Kugeln hast du?«


  »Fünf im Magazin, zwanzig in der Tasche.«


  »Na ja«, meinte der Ire. »Besser als nichts. Besser auch als unsere Springmesser.«


  »Nicht viel besser.« Two Hawks nahm die Karte aus der Brusttasche seiner Jacke, breitete sie am Boden aus und diskutierte mit O’Brien die Fluchtmöglichkeiten. Nach einer halben Stunde, während der sie ihre Jacken auszogen und die Hemden aufknöpften.


  Um die Hitze leichter zu ertragen, hatten sie drei verschiedene Routen ausgearbeitet. Welche sie auch nehmen würden, sie mußten bei Nacht wandern und sich tagsüber versteckt halten.


  »Gehen wir zurück an den Waldrand, damit wir die Straße sehen können«, schlug Two Hawks vor. »Und das Bauernhaus. Wenn wir Glück haben, hat man uns nicht gesehen. Aber wenn irgendein Bauer die Gendarmerie verständigt hat, werden sie bald diese Wälder durchsuchen. Vielleicht sollten wir lieber von hier verschwinden, wenn draußen alles klar ist.«


  Sie krochen unter einen dichten Busch am Feldrand und beobachteten Straße und Bauernhaus. Eine halbe Stunde verging. Sie kämpften gegen Mücken und Bremsen. Menschen waren nicht zu sehen. Das einzige Geräusch war das leise Rauschen des warmen Windes in den Baumkronen. Einmal bellte irgendwo ein Hund, ein anderesmal brüllte ein Rind.


  Eine weitere halbe Stunde verging ohne Ereignisse. O’Brien ächzte leise, verlagerte sein Gewicht und versuchte eine bequemere Haltung einzunehmen. »Du würdest einen höllisch schlechten Jäger abgeben«, bemerkte Two Hawks.


  »Ich bin kein Indianer«, sagte O’Brien. »Ich bin mein Leben lang nicht aus der Großstadt ‘rausgekommen.«


  »Wir sind nicht in der Stadt. Du mußt versuchen, dich in Geduld zu üben.«


  Er wartete weitere fünfzehn Minuten, dann nickte er seinem Schicksalsgenossen zu. »Laß uns zum Haus gehen. Sieht verlassen aus. Vielleicht finden wir was Eßbares und können ungesehen in den Wald auf der anderen Seite kommen.«


  Er stand auf und ging über das abgeerntete Weizenfeld direkt auf das Haus zu. O’Brien wollte rennen, aber Two Hawks hielt ihn zurück. »Langsam«, sagte er. »Wir müssen uns benehmen, als ob wir jedes Recht hätten, hier zu sein. Wenn uns einer aus der Ferne sieht, denkt er sich nichts dabei, während wir uns durch Rennen nur verdächtig machen.«


  Zwischen dem Feld und der Straße war ein wassergefüllter Graben. Sie übersprangen ihn und wanderten die Straße entlang. Die Erde war fest und nicht staubig; die Reste einiger Pfützen zeigten, daß es unlängst geregnet hatte. Die Straßenoberfläche wies tiefe Radfurchen auf, dazu Spuren von Vieh und Kuhfladen in allen Stadien der Austrocknung.


  »Keine Pferde«, sagte Two Hawks zu sich selbst. O’Brien fragte: »Was?«, aber der andere war am hölzernen Tor des Anwesens und versuchte es geräuschlos zu öffnen. Die Scharniere waren aus Holz geschnitzt und durch Keile mit dem Torpfosten verbunden. Ein paar Fettschwanzschafe weideten auf dem Hof. Sie hoben ihre Köpfe und scheuten, blieben aber still. Two Hawks hörte Hühner gackern. Aus dem Stall drang des Schnauben eines großen Tieres. Das Bauernhaus hatte die Form eines L. Vorn lagen offenbar die Wohnräume – höchstens zwei, schätzte Two Hawks –, während der hintere Teil des Hauses von Stallungen eingenommen wurde. Die Außenwände bestanden aus behauenen Stämmen, die Ritzen waren mit einer lehmigen Masse zugeschmiert. Das Strohdach hatte einen steilen Giebel.


  Auf das abgenutzte Holz der Haustür hatte jemand die unbeholfene Darstellung eines Adlers gemalt. Darüber war ein großes Auge und ein schwarzes X gemalt.


  Two Hawks hob den hölzernen Sperriegel und drückte die Tür auf. Er hatte keine Gelegenheit mehr, hineinzugehen, denn in diesem Augenblick kam eine Frau um die Hausecke. Sie stieß einen leisen Schreckensschrei aus und starrte die beiden aus aufgerissenen braunen Augen an. Sie erbleichte.


  Two Hawks lächelte sie an und mobilisierte eine rumänische Grußformel, die er in einer Instruktionsstunde aufgeschnappt hatte.


  Die Frau machte ein verwirrtes Gesicht, sagte etwas in einer unverständlichen Sprache und kam vorsichtig ein paar Schritte näher. Sie hatte ein offenes, gutmütiges Gesicht, schwarze, mit Öl behandelte Haare, und war von kräftiger, untersetzter Statur. Sie trug eine Halskette aus roten und weißen Muschelschalen, eine blaue Baumwollbluse und einen weiten roten Rock, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihre Füße waren bloß und mit Erde und Hühnerdreck beschmiert. Eine richtige Bäuerin, dachte Two Hawks, und freundlich, wie es scheint.


  Er versuchte sein Glück mit ein paar deutschen Brocken, und sie antwortete in derselben unverständlichen Sprache. Als er hilflos die Schultern zuckte, versuchte die Frau es mit einem anderen Idiom, das sie selbst nur mangelhaft zu beherrschen schien.


  Wieder mußte Two Hawks zu erkennen geben, daß er sie nicht verstand, aber diesmal schien sie darüber erleichtert zu sein. Sie lächelte sogar, dann versuchte sie es erneut mit ihrer eigenen Sprache.


  Two Hawks strengte sein Gehör an. Irgend etwas kam ihm vertraut vor. Fast glaubte er das eine oder das andere Wort zu kennen – aber nur fast.


  »Wir müssen es mit Zeichensprache versuchen«, sagte er zu O’Brien. »Ich…«


  Er verstummte. Die Frau schaute an ihm vorbei und begann erregt zu gestikulieren. Er drehte sich um und sah durch die Bäume ein Fahrzeug, dessen Metall in der Sonne blinkte. Es kam die Landstraße entlang und mochte einen Kilometer entfernt sein. Auch O’Brien hatte es gesehen.


  »Ein Wagen«, sagte er. »Wir müssen verduften!«


  Two Hawks blickte zweifelnd zum Waldrand hinüber. »Ich glaube, wir werden uns diesem Mädchen anvertrauen müssen, wenn wir sie nicht mitschleppen wollen.«


  Die Frau nahm ihnen die Entscheidung ab, indem sie Two Hawks am Handgelenk faßte und ihn um die Hausecke zog, während sie mit der freien Hand O’Brien winkte. Es war deutlich, daß sie die beiden Fremden vor dem Fahrzeug in Sicherheit bringen oder verstecken wollte.


  Two Hawks fand sich damit ab. Eine Flucht in den Wald konnte nur zu baldiger Gefangennahme führen.


  Die Frau führte sie durch eine Seitentür in ihre Küche. Two Hawks hatte noch Zeit, eine große gemauerte Feuerstelle mit einem Holzfeuer und einem großen Eisentopf an einem Dreibein wahrzunehmen, dann hatte die Frau in einer Küchenecke eine schmale Falltür aufgeklappt und bedeutete ihnen, hinunterzusteigen. Two Hawks fand keinen Gefallen an der Idee, sich und O’Brien in eine Lage zu bringen, aus der es kein Entkommen gab, doch jetzt hatte er keine Wahl mehr. Er folgte O’Brien eine steile Leiter hinunter. Die Falltür ging zu, und sie standen in völliger Dunkelheit.
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  Über ihnen scharrte etwas, kratzte auf den Brettern der Falltür. Die Frau verbarg die Klappe unter einem Möbelstück. O’Brien zog eine Taschenlampe heraus, und sie untersuchten den Raum. Sie standen in einer niedrigen, engen Vorratskammer mit Lehmwänden, eher einer Grube. Zwei Speckseiten hingen von der Holzdecke. Kleine Fässer mit eingelegten Gurken, gepökeltem Fleisch, weißen Bohnen und Schafskäse standen aufgereiht an einer Wand. Auf der anderen Seite des Raumes lagen leere Säcke, Gerätschaften und eine beschädigte große Holzmaske, die Two Hawks’ Aufmerksamkeit weckte. Sie stellte das Gesicht eines Dämons oder Ungeheuers dar und zeigte Reste farbiger Bemalung.


  »Ein komisches Ding«, sagte O’Brien. »Diese ganze Sache hier ist mir nicht geheuer. Ich wollte es dir schon eher sagen, aber ich dachte, du würdest vielleicht glauben, ich hätte einen Knall. Kurz bevor der deutsche Jäger auftauchte, hatte ich ein merkwürdiges Gefühl – als ob ich plötzlich seekrank geworden wäre. Zuerst glaubte ich, es hätte mich erwischt, aber ich sah keine Verletzung. Dann hatte ich keine Zeit mehr, daran zu denken. Aber vorhin, als wir am Waldrand saßen, hatte ich dasselbe Gefühl noch mal, bloß nicht so stark. Ein Gefühl, daß da viel mehr faul ist, als abgeschossen zu sein und sich vor den Deutschen zu verstecken.«


  Two Hawks nickte ihm zu. »Ja, ich weiß. Ich hatte das gleiche Gefühl. Aber ich kann es nicht erklären.«


  Sie konnten das Fahrzeug jetzt hören, wie es auf der Straße näherkam und vor dem Haus hielt. Der Motor ratterte laut. O’Brien schaltete die Taschenlampe aus und machte sich daran, zwischen dem oberen Rand der Grube und den glatt aufliegenden Bohlen der Außenwand Lehm herauszukratzen. Er brauchte nicht lange, bis er einen schmalen Spalt freigelegt hatte, durch den Tageslicht einsickerte. Sie spähten hinaus. Der Spalt war kaum einen halben Zentimeter breit, aber er erlaubte ihnen, das Fahrzeug und ein paar Soldaten zu sehen, die ausgestiegen waren.


  Es war ein merkwürdig aussehender Wagen, vielleicht weniger merkwürdig als altmodisch.


  Nun, dachte Two Hawks, Rumänien galt als ein sehr rückständiges Land, wenn es auch über die größten und modernsten Ölraffinerien Europas verfügte. Und die Soldaten waren ganz gewiß keine Angehörigen der deutschen Wehrmacht. Ihre Uniformen waren anders als alles, was Two Hawks während der Instruktionskurse auf Abbildungen gesehen hatte. Der Offizier – wenn er einer war – trug einen glänzenden Stahlhelm, der wie ein Wolfskopf geformt war, aus dessen aufgesperrtem Rachen das Gesicht des Mannes blickte. Sogar die Wolfsohren waren getreulich nachgebildet. Er trug eine knielange Jacke aus grüngrauem Stoff mit Pelzkragen. Seine Hosen waren eng und rot, mit zwei schwarzen Stierköpfen auf den Knien. Halblange Schaftstiefel vervollständigten seinen Aufzug. In der Rechten hielt er eine fremdartig aussehende Pistole, mit der er gestikulierte, während er Befehle hervorstieß. Als er sich umdrehte, zeigte sich, daß er an seiner linken Seite ein Schwert in einer Scheide trug.


  Die Soldaten trugen zylindrische, oben spitz zulaufende Helme mit Nackenschutz, knielange schwarze Uniformröcke mit zurückgeknöpften Schößen und rote, weite Hosen in Knobelbechern. Auch sie hatten Schwerter an den breiten Ledergürteln und hielten Gewehre in den Händen. Die Gewehre hatten Trommelmagazine für die Patronen. Bis auf den Offizier, der glattrasiert war, soweit sein Helm es zu erkennen gab, hatten alle Vollbärte und schulterlanges Haar, was ihren Erscheinungen einen zigeunerhaft wilden Ausdruck verlieh.


  Die Soldaten begannen das Gehöft zu durchsuchen. Die beiden Männer in ihrem Versteck hörten Stiefel trampeln und Türen knallen. Der Offizier schien sich die Bäuerin vorzunehmen: Two Hawks hörte ihn langsam und akzentuiert sprechen, wie in einer Sprache, die er in der Schule gelernt hatte. Die Frau antwortete, und für sie schien es die Muttersprache zu sein. Two Hawks bemühte sich wieder, die Bedeutung des Wortwechsels zu erfassen, und obwohl er nahe daran zu sein glaubte, gelang es ihm nicht. Zehn Minuten vergingen. Die Soldaten sammelten sich. Ängstliches Gegacker und Geflatter verkündete die Expropriation des bäuerlichen Besitzes an Federvieh. Solche Beraubungen waren in Kriegszeiten nichts Ungewöhnliches, dachte Two Hawks, aber die Soldaten mußten einer anderen Nationalität angehören als die Frau, sonst hätte es kein Verständigungsproblem zwischen dem Offizier und ihr gegeben. Vielleicht gehörte sie zu einer der fremden Volksgruppen, die es in Rumänien gab. Vielleicht war sie Ungarin? Es schien eine logische Folgerung zu sein, aber Two Hawks zweifelte daran.


  Sie warteten. Die Soldaten unterhielten sich laut und lachten. Die Frau war still. Endlich schien der Offizier an Weiterfahrt zu denken, rief einen Befehl und ging zum Wagen. Die Soldaten, jeder mit einem oder zwei toten Hühnern am Gürtel, kletterten an Bord des Vehikels.


  Das Motorengeratter entfernte sich auf der Straße. Two Hawks verließ den unbequemen Ausguck. »Ich glaube nicht, daß sie uns gesucht haben, sonst hätten sie den Boden abgeklopft und die Falltür gefunden. Aber wen oder was suchten sie, wenn nicht uns?«


  Er wollte hinaus, entschied sich aber für Geduld. Vielleicht kämen die Soldaten bald zurück, oder es war ein zweiter Trupp in der Nähe. Langsam vergingen die Stunden. Oben blieb es still.


  Gegen Abend wurde es über ihnen lebendig. Schritte gingen hin und her, Möbelstücke wurden verschoben. Die Falltür hob sich knarrend; Lampenschein fiel durch die Öffnung.


  Two Hawks entsicherte die Pistole und erstieg die Leiter, fest entschlossen, sich gegen eine Gefangennahme zur Wehr zu setzen.


  Neben der Feuerstelle stand ein Mann und kaute an einem Streifen Dörrfleisch. Two Hawks sah, daß er bis auf ein großes Jagdmesser unbewaffnet war und steckte die Pistole weg. Der Mann sah die beiden mit steinerner Miene an. Er war dunkelhaarig wie die Frau, und die verfilzten Strähnen hingen ihm in die Stirn. Er war mit Hemd und Hose aus einem groben und starken Stoff bekleidet. Er hatte schmutzige Stiefel an den Füßen und stank nach Schweiß. Er sah alt genug aus, um der Vater der jungen Frau zu sein, und vermutlich war er es.


  Die Frau bot ihnen von der dicken Suppe an, die in ihrem Kochkessel brodelte. O’Brien und Two Hawks waren nicht hungrig, weil sie sich während ihrer Wartezeit mit Speck und eingelegten Gurken bedient hatten, doch Two Hawks fürchtete, daß eine Ablehnung die gastfreundlichen Leute beleidigen würde. Er nickte der Frau dankend zu, dann erklärte er O’Brien seine Überlegung. Beim Sprechen sah er Bewegung in die starren Züge des alten Bauern kommen. Der Mann blickte verwundert von einem zum anderen, legte die Stirn in Falten.


  Die zwei Flieger setzten sich an den rohen Holztisch. Die Frau servierte ihnen die Suppe in bunt bemalten und gebrannten Keramikschüsseln, legte Holzlöffel dazu und beschäftigte sich dann mit Küchenarbeit. Der Mann marschierte eine Weile auf und ab, redete auf die Frau ein und setzte sich schließlich zu ihnen an den Tisch, um seine Portion Suppe zu essen.


  Kein Wort fiel. Sowie er seine Schüssel geleert hatte, stand der Mann auf und bedeutete den beiden durch Gesten, ihm zu folgen. Sie traten durch einen mit dünnem Gewebe bespannten Türrahmen ins Freie. Das Gewebe war so grobmaschig, daß es als Schutz gegen Stechmücken kaum geeignet schien, aber dann sah Two Hawks, daß es mit Öl eingestrichen war. Er erkannte den leicht ranzigen Geruch. Es war das gleiche, Öl, mit dem die Frau ihr Haar behandelt hatte.


  Obwohl es kein Sonnenblumenöl war, löste es in Two Hawks einen völlig neuen Gedankengang aus. Bei seinen indianischen Verwandten war es üblich, daß die Frauen ihr Haar mit Sonnenblumenöl einrieben. Sein Verstand zog daraus einen Schluß, den er nur zurückweisen konnte, weil er unmöglich zu sein schien. Aber da war auch die unleugbare Tatsache, daß er in der Sprache der Bauern Züge zu entdecken glaubte, die dem Dialekt der Irokesen ähnelten. Sie blieb ihm immer noch weitgehend unverständlich, aber sie war nicht Rumänisch und auch keine slawische Sprache; sie schien weder der indoeuropäischen noch der ugro-altaischen Sprachfamilie anzugehören. Sie war ein Dialekt, der in Phonetik und Struktur noch am ehesten mit der Sprache verwandt war, die von den Onondaga, den Seneca, Mohawks und Cherokees gesprochen wurde.


  Er sagte O’Brien nichts von seiner verwegenen Hypothese. Der Mann führte sie über den Hof in die Scheune. Das große Tor schwang knarrend hinter ihnen zu. Es war stockfinster. Two Hawks legte seine Hand auf O’Briens Schulter und schob ihn sanft ein paar Schritte nach links. Wenn der Bauer sie mit einem Angriff überraschen wollte, würde er sie nicht finden, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Eine halbe Minute lang war nichts zu hören als ein leises Rascheln im Heu. Es folgten schwache metallische Geräusche, wie wenn Waffen aus einem Versteck entnommen würden. Two Hawks kauerte sprungbereit am Boden, in den schwitzenden Fingern den Griff seiner Pistole. Auf einmal flammte ein Zündholz auf, und Two Hawks sah den Bauern die Flamme an den Docht einer Laterne halten. Der Bauer verstellte die Dochtlänge; das Scheuneninnere war vom Lichtschein und tanzenden Schatten erfüllt.


  Als der Mann sie am Boden kauern sah, lächelte er kurz, dann winkte er sie weiter. Vor einer Tür in der Rückwand der Scheune machte er halt, klopfte dreimal, wartete mehrere Sekunden und klopfte wieder dreimal. Die Tür wurde geöffnet, und der Bauer ließ die beiden Männer vorangehen, um die Tür sofort zu schließen und zu verriegeln.


  Two Hawks und O’Brien sahen sich in einem niedrigen Anbauschuppen, in dem sich sechs Menschen drängten. Ein starker und beißender Geruch nach Schweiß, alten Kleidern und ranzigem Haaröl hing in der Luft. Fünf Männer mit dunkelhäutigen Gesichtern und in derben Kleidern hockten am Boden oder lehnten an der Bretterwand. Zwei waren mit langläufigen Vorderladergewehren bewaffnet, einer mit Pfeil und Bogen. Zwei besaßen Gewehre mit Trommelmagazinen, wie Two Hawks sie bei den Soldaten gesehen hatte. Alle hatten lange Messer in Lederscheiden an den Gürteln befestigt.


  »Jesus!« hauchte O’Brien. Es wurde nicht klar, ob er erschrak, weil er sich in einer Falle wähnte, oder weil er nicht auf den Anblick der wilden Gestalten mit ihren altertümlichen Waffen gefaßt war. Wahrscheinlicher war, daß die sechste anwesende Person ihn aus der Fassung gebracht hatte. Sie war eine Frau und trug die gleichen Kleider wie die anderen, aber sie gehörte offensichtlich nicht zu ihnen. Soweit der Schmutz erkennen ließ, war sie hellhäutiger als ihre Begleiter, und ihr strähniges Haar war blond. Sie hatte ein hübsches, allerdings übermüdetes Gesicht mit einer kleinen geraden Nase, einem festen Kinn und skeptischen blauen Augen.


  Two Hawks, der unweit von ihr zum Stehen kam, merkte bald, daß das Mädchen wie die anderen stank. Ihre Hände waren schmutzig, ihre Fingernägel schwarz. Die ganze Gruppe hatte das Aussehen von Flüchtlingen oder Partisanen, die seit langer Zeit von ihrem Stützpunkt abgeschnitten waren.


  Der Anführer war ein hagerer, hochgewachsener Kerl, hohlwangig und mit brennenden dunklen Augen. Sein dichter schwarzer Haarpelz war so geschnitten, daß er der Form eines deutschen Stahlhelms ähnelte. Er hatte als einziger gute Stiefel an den Füßen. Seine Handrücken waren mit tätowierten Dämonenfratzen geschmückt.


  Er verwickelte den Bauern in ein längeres Gespräch. Dann und wann warf er den zwei Amerikanern scharfe Blicke zu. Two Hawks lauschte angestrengt. Gelegentlich glaubte er ein Wort oder einen Ausdruck zu verstehen, war aber nicht sicher.


  Einmal wandte sich der Anführer (sein Name war Dzikohses) nach dem Mädchen um und sagte etwas zu ihr. Dabei gebrauchte er eine völlig andere Sprache, aber auch sie kam Two Hawks auf eine unbestimmte Weise bekannt vor. Er glaubte sicher zu sein, daß sie der germanischen Familie zugehörte und skandinavisch war. Oder doch nicht? Nun glaubte er schwören zu können, daß es Plattdeutsch war.


  Dzikohses richtete seinen durchbohrenden Blick auf O’Brien, dann auf Two Hawks. Während sein Zeigefinger zustieß und manchmal Teile ihrer Uniformen berührte, schoß er eine Frage nach der anderen ab. Two Hawkes erkannte es am Tonfall, die Fragen verstand er nicht. Er versuchte in Irokesisch und Cherokee zu antworten. Dzikohses lauschte mit hochgezogenen Brauen und einem verwunderten, manchmal irritierten Ausdruck. Er schaltete auf die Sprache um, in der er mit dem Mädchen gesprochen hatte. Als er damit keinen Erfolg hatte, versuchte er es nacheinander mit drei weiteren, doch vergebens. Zuletzt warf er die Hände in einer resignierten Gebärde hoch und gab auf. Eine Tatsache war Two Hawks immerhin klargeworden: Dzikohses war kein Bauer. Ein sprachkundiger Mann wie er mußte entweder sehr gebildet oder weitgereist sein.


  Nachdem er eingesehen hatte, daß seine Befragungsversuche gescheitert waren, gab Dzikohses Befehle. Die Männer prüften ihre Gewehre, hängten sie über die Schultern. Das Mädchen zog einen Trommelrevolver aus ihrer bauchigen Jackentasche und vergewisserte sich, daß das Magazin voll war. Dzikohses streckte seine Hand nach Two Hawks’ Pistole aus. Two Hawks schüttelte lächelnd seinen Kopf. Gemächlich, um die anderen nicht zu erschrecken und keine Mißverständnisse auszulösen, nahm er die Pistole aus dem Schulterhalfter, zog das Magazin aus dem Griff und steckte es wieder hinein. Nachdem er die Waffe gesichert hatte, ließ er sie im Halfter verschwinden und gab durch eine Geste zu verstehen, daß er bereit sei.


  Die anderen Männer machten große Augen, redeten durcheinander und stellten Fragen. Dzikohses bedeutete ihnen zu schweigen. Der Bauer löschte seine Laterne, und der Trupp verließ den Schuppen. Zwei Minuten später waren sie im Wald und verloren den Hof aus den Augen.
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  Die ganze Nacht folgte der Trupp einem Pfad, der den Schatten der Bäume nur verließ, wenn es nötig wurde, Felder zu überqueren und in ein anderes Waldstück überzuwechseln. Sie sahen keine Zeichen von Leben. Gegen Morgen lagerten sie in einer Mulde mitten im Wald, wo ausgedehntes Dickicht Deckung bot.


  Bevor er auf seinem Lager aus vorjährigem Laub einschlief, sagte O’Brien: »Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir die ganze Zeit in nordöstlicher Richtung marschiert. Glaubst du, daß sie nach Rußland über die Grenze wollen?«


  Two Hawks nickte; er hatte dasselbe vermutet.


  »Diese Leute sind weder Russen noch Rumänen«, sagte O’Brien nachdenklich. »In Chicago, wo ich aufgewachsen bin, wohnten viele Russen, Polen und Rumänen in unserem Viertel. Die reden anders als diese Burschen. Was, zum Teufel, sind das für Leute?«


  »Sie sprechen irgendeinen obskuren Dialekt«, sagte Two Hawks.


  Er hielt den Zeitpunkt für ungeeignet, O’Brien mit seinen Spekulationen vertraut zu machen; sie waren so phantastisch, daß sie O’Brien nur beunruhigen würden. Außerdem war er seiner Sache alles andere als sicher.


  »Weißt du, mir ist noch was Komisches aufgefallen«, fuhr O’Brien fort. »Wir haben nirgends ein Pferd gesehen, bei diesem Bauern nicht und auch sonst nicht. Ob die Deutschen sie alle requiriert haben?«


  »Daran dachte ich auch. Die Aufnahmen unserer Aufklärer zeigten überall in Rumänien viele Pferde. Jemand scheint sie geholt zu haben.« Two Hawks seufzte. »Laß uns jetzt schlafen. Wir haben eine lange und harte Nacht vor uns.«


  Es war auch ein langer und harter Tag. Die Stechmücken, die ihnen in der Nacht das Leben schwer gemacht hatten, ließen sie auch bei Tageslicht nicht in Ruhe. Sie wühlten sich tief ins dürre Laub, denn die Saugrüssel der Insekten durchbohrten ihre Kleider. Two Hawks verstand jetzt, warum die anderen trotz der sommerlichen Hitze so schwere Kleidungsstücke trugen. Entweder litt man unter der Hitze, was erträglich war, oder man wurde von den Stichen der Mücken verrückt.


  Auch unter dem schützenden Laub schlief Two Hawks nicht gut. Um die Mittagszeit, als die Sonne steil auf das Dickicht herunterbrannte, wurde es heiß, und das Rascheln der im Schlaf sich wälzenden Männer weckte ihn immer wieder. Einmal, als er die Augen aufschlug, sah er Dzikohses mageres Gesicht über sich gebeugt. Two Hawks grinste und drehte sich auf die Seite. Er war hilflos; wenn die Männer wollten, konnten sie ihn jederzeit entwaffnen oder töten. Doch bisher hatte Dzikohses ihn nicht als möglichen Feind behandelt; offenbar kam ihm alles an den beiden Fremden unbekannt und verblüffend vor.


  Als es dämmerte, aßen sie Dörrfleisch und hartes Schwarzbrot und tranken Wasser aus einem nahen Rinnsal. Danach wandten die Männer sich nach Osten, zogen Perlenketten und geschnitzte Statuetten aus ihrem Marschgepäck und begannen mit einer seltsamen Andacht. Während sie die Perlenketten um die Nacken legten und wie Rosenkränze durch die Finger ihrer Linken gehen ließen, hoben sie mit ihren rechten Händen die hölzernen Statuetten hoch über ihre Köpfe. Dabei murmelten sie einen Singsang, der aber nicht bei allen gleich war. Two Hawks war erstaunt über das Idol, das der Mann neben ihm hochhielt. Die bemalte Schnitzerei stellte in stilisierter Form den Kopf eines Mammuts mit erhobenem Rüssel, aufwärtsgebogenen Stoßzähnen und roten Augen dar. Das blonde Mädchen kauerte am Boden und blickte in die Gegenrichtung, vor sich ein in den Boden gespießtes kleines Silberidol, das einen Baum mit einem Erhängten zeigte.


  Es war alles sehr seltsam. O’Brien, als Ire streng katholisch, fluchte, bekreuzigte sich und murmelte ein Vaterunser. Dann flüsterte er Two Hawks zu: »Unter was für Heiden sind wir gefallen?«


  »Ich wünschte, ich wüßte es«, erwiderte Two Hawks. »Aber ihre Religion kann uns gleich sein. Wenn sie uns auf neutrales Gebiet oder nach Rußland bringen, will ich zufrieden sein.«


  Die Andacht dauerte drei Minuten. Perlenketten und Idole wurden eingepackt, der Marsch ging weiter. Nach Mitternacht gab es die erste Ruhepause. Zwei Männer gingen in ein nahes Dorf und kehrten nach einer halben Stunde mit Dörrfleisch, Schwarzbrot und sechs Flaschen eines sehr sauren Weines zurück. Jeder bekam Proviant zugeteilt, und während sie aßen, machten die Flaschen die Runde. Sie marschierten ohne eine weitere Unterbrechung bis zum Morgengrauen. Als sie einen Schlupfwinkel gefunden und sich für den Tag zur Ruhe gebettet hatten, wehte aus der Ferne das dumpfe Dröhnen einer großen Kanone herüber. Am Nachmittag wurde Two Hawks von O’Brien geweckt. Der Ire zeigte zu den lichten Baumwipfeln empor, und Two Hawks sah einen großen, wurstförmigen Körper silbriger Farbe in etwa fünfhundert Metern Höhe über den Himmel kreuzen.


  »Das sieht wie einer von diesen Zeppelinen aus«, sagte O’Brien. »Ich wußte nicht, daß die Deutschen sie immer noch einsetzen.«


  »Das tun sie nicht«, sagte Two Hawks.


  »Meinst du, die Russen?«


  »Vielleicht. Die Russen haben viel veraltetes Material.«


  Er glaubte nicht, daß das Luftschiff deutsch oder russisch war, aber warum sollte er O’Brien unnötig in Panik versetzen, solange er selber die ganze Wahrheit nicht kannte und auf abenteuerliche Vermutungen angewiesen war?


  Er setzte sich auf, gähnte, reckte sich und stellte einen Gleichmut zur Schau, den er nicht verspürte. Die anderen Männer begannen sich gleichfalls zu regen, nur das Mädchen schlief noch fest. Inzwischen hatte er herausgebracht, daß sie Ilmika Huskarle hieß. Sie wurde von allen mit Respekt behandelt.


  Lange währte ihr Schlaf nicht mehr; Dzikohses weckte sie, und eine halbe Stunde später setzte die Gruppe ihren Weg fort, ohne den Einbruch der Dunkelheit abzuwarten. Anscheinend glaubte Dzikohses, feindfreies Gebiet erreicht zu haben. Die Bauerngehöfte wurden seltener, die Wälder dichter und ausgedehnter. Nach mehreren Tagesmärschen durch waldiges Hügelland kamen sie ins Gebirge. Two Hawks befragte seine Karte und gelangte zu dem Schluß, daß es die Karpathen sein mußten. Allerdings schienen diese Berge höher zu sein, als die Karte angab: Die höchsten Gipfel ragten in die Region des ewigen Schnees und waren von beträchtlichen Gletschern umgeben.


  Die Vorräte an Dörrfleisch und Brot gingen zu Ende. Einen ganzen Tag querten sie die tiefergelegenen Hänge auf einem schwer zu begehenden Urwaldpfad, ohne eine andere Nahrung als Beeren zu haben. Am nächsten Tag ging Kahnya, der Bogenschütze, im Bergwald auf die Jagd, während die anderen unter den Fichten und Kiefern schliefen. In diesen Höhen war es merklich kühler als im Flachland, und die Nächte wurden so unangenehm kalt, daß O’Brien und Two Hawks sich mit dicken Lagen aus geschnittenen Fichtenzweigen zudecken mußten, um nicht in ihren dünnen Uniformen zu erfrieren.


  Einige Stunden nach seinem Weggang kehrte Kahnya zurück, wankend unter dem Gewicht eines halb ausgewachsenen Wildschweins. Lachend ließ er die Gratulationen der übrigen Männer über sich ergehen, dann ruhte er aus, während sie die Jagdbeute zerlegten. Two Hawks machte sich nützlich, so gut er konnte. Er hatte den Eindruck, daß Dzikohses die Gegend für sicher genug hielt, um bei Tageslicht zu marschieren, aber keine Schüsse riskieren wollte. Vielleicht waren Pfeile und Bogen nur aus Sicherheitsgründen mitgenommen worden. Andererseits war die Verschiedenheit der Waffen dieser Leute ein Indiz dafür, daß sie sich mit dem behelfen mußten, was sie gerade hatten; so stammten die zwei Gewehre mit Revolvermagazinen vermutlich von getöteten Feinden.


  Das zerteilte Wildschwein briet bald über mehreren kleinen Feuern. Two Hawks aß gierig. Das Fleisch war fest, saftig und nicht ganz durchgebraten, aber von ausgezeichnetem Geschmack. O’Brien schien das auch zu finden. Er, der solche langen und harten Fußmärsche mit meist leerem Magen nicht gewohnt war, hatte sich in den letzten Tagen bis zur Erschöpfung verausgabt.


  Nun klopfte er sich den Bauch, rülpste und sagte: »Mann, ich fühl’ mich großartig! Wenn ich jetzt noch eine Woche pennen könnte, wäre ich ein neuer Mensch.«


  Es blieb ein unerfüllter Wunsch. Drei Tage später wanderten sie immer noch in den tiefergelegenen Bergregionen ostwärts, parallel zu den hohen Ketten der Schneegipfel. Gelegentlich führte der Pfad höher hinauf und überwand nach Süden vorstoßende Ausläufer, um bald darauf wieder abzusinken. Und dann, am vierten Tag nach dem Festessen, sahen sie sich plötzlich in einer Situation, wo sie ihre Feuerwaffen gebrauchen mußten.


  Sie waren in ein breites trogförmiges Tal abgestiegen. Der obere Teil war bewaldet, der Rest bestand aus Buschwerk, Röhricht, sumpfigen Wiesen und kleinen Moorseen. Die Gegend war außerordentlich wildreich. Kraniche, Graugänse und Wildenten belebten die Moorlandschaft; ein Fuchs kreuzte ihren Weg; am Rand eines tosenden Bergbaches stand ein ausgewachsener Braunbär und witterte lange mit vorgereckter Schnauze in ihre Richtung, bevor er sich herumwarf und im Dickicht untertauchte. Der Trupp erreichte die Talsohle und marschierte auf ebenem Grund, links den Rand der Bergwälder, rechts die Sumpfwiesen. In diesem Augenblick hörten sie das tiefe, röhrende Brüllen hinter sich. Sie fuhren herum und sahen den gewaltigen Bullen mit hochgerecktem Kopf und blutunterlaufenen Augen auf sich zukommen.


  O’Brien wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Jesus! Was für ein Ungetüm!«


  Der Bulle hatte eine Schulterhöhe von wenigstens zwei Metern; sein Fell war glänzend grauschwarz, und sein mächtig ausladendes Gehörn hatte Spitzen wie Dolche.


  »Ein Auerochse!« sagte Two Hawks. Die Finger seiner Rechten krallten sich um seine Pistole, als wäre sie die einzige sichere Sache in dieser unheimlichen Welt. Er war nicht so sehr über die Größe des Tieres erschrocken, weil die Männer um ihn genug Gewehre hatten, um selbst diesen Koloß zur Strecke zu bringen. Was ihn entsetzte, war das Gefühl, er sei zurück in die Frühzeit des Menschen gestoßen.


  Der Auerochse brüllte warnend und trottete näher. Zwischendurch blieb er wiederholt stehen und warf sichernd den mächtigen Schädel hoch. Seine schwarzen Augen glänzten im Sonnenlicht, aber es war noch nicht klar, ob seine Blicke Angriffslust oder Neugier bedeuteten. Fünfzig Meter hinter ihm zeigten sich durch die Büsche mehrere Kühe, die sich indes nicht weiter um den Auftritt ihres Herrn kümmerten und das grüne Laub beknabberten. Der Bulle dagegen fühlte sich herausgefordert und schien entschlossen, sein Territorium gegen Eindringlinge zu verteidigen.


  Dzikohses sagte etwas zu seinen Männern, dann trat er vor und stieß ein paar gellende Rufe aus. Der Bulle verhielt, äugte. Dzikohses rief wieder, und der Auerochse drehte um und lief fort. Two Hawks atmete auf. Plötzlich, wie wenn er eine neue Witterung aufgenommen oder es sich anders überlegt hätte, stoppte der Bulle erneut und warf seinen gewaltigen Körper herum. Er senkte den Kopf und scharrte mit den Vorderhufen, daß Gras und Erdklumpen viele Meter weit flogen. Ein weiteres dumpfes Brüllen, dann ging der Schwanz wie eine Standarte hoch und der Koloß griff in vollem Galopp an. Der Erdboden zitterte unter dem Aufschlag der Hufe.


  Dzikohses schrie ein paar Befehle, und seine Leute spritzten auseinander, um den Auerochsen von der Seite zu nehmen. Nur die zwei Amerikaner standen noch, wo sie gewesen waren, als sie den Bullen zuerst gesehen hatten. Two Hawks sah, daß das Mädchen den Trommelrevolver gezogen hatte und hinter einem Baum stand.


  »Wir müssen weg!« schnaufte O’Brien. »Ich nach rechts, du nach links.«


  Sie rannten. Der Auerochse änderte seinen Kurs und verfolgte Two Hawks. Inzwischen feuerten die beiden Vorderlader und die Gewehre. Kahnya ließ einen Pfeil fliegen. Das Geschoß bohrte sich hinter dem rechten Schulterblatt in den Rumpf des Bullen, brachte ihn aber weder zum Halten noch auch nur aus dem Tritt. Das Mädchen begann zu feuern, doch ihre kleinkalibrigen Geschosse richteten nichts aus.


  Ein zweiter Pfeil traf den Bullen ins rechte Vorderbein. Er brach nieder und rutschte mehrere Meter durch das Gras, bis er wenig mehr als fünf Schritte vor Two Hawks liegenblieb. Two Hawks blickte auf den massigen Kopf und in das große dunkle Auge. Die langen Wimpern erinnerten ihn an ein Mädchen, das er in Syracuse gekannt hatte – später wunderte er sich, daß ihm dieser Gedanke in einer so kritischen Situation gekommen war. Er ging nahe an das Tier heran und feuerte eine Pistolenkugel in das Auge. Gleichzeitig traf eine neue Gewehrsalve den Körper des Bullen. Er zuckte. Obwohl er mittlerweile aus wenigstens zehn Wunden blutete, versuchte er noch einmal hochzukommen. Er erhob sich mühsam, vor Schmerz und Wut röhrend. Einer der Männer gab ihm aus nächster Nähe den Fangschuß. Mitten in einem Aufbrüllen brach der Auerochse zusammen. Er rollte auf die Seite, hob noch einmal den Kopf zu einem schwachen Röcheln und starb.


  Erst jetzt begann Two Hawks zu zittern. Er glaubte, er müsse sich übergeben, doch das würgende Gefühl ließ bald nach, und die Blamage blieb ihm erspart.


  Dzikohses zog sein langes Messer und schnitt dem Auerochsen die Kehle durch. Er richtete sich auf, wischte das blutige Messer ab – und schien für einen Moment das tote Tier und die Umstehenden zu vergessen. Er blickte nervös umher, befahl seinen Leuten zu schweigen, lauschte und suchte Tal und Berghänge mit den Augen ab, offensichtlich besorgt, die Schießerei könnte ihnen unwillkommene Gesellschaft bringen. Two Hawks wollte ihn fragen, mit wem er in dieser abgelegenen Gegend rechne, ließ es aber sein. Abgesehen von den akuten Verständigungsschwierigkeiten, konnte es für ihn nur von Vorteil sein, wenn diese Leute in seiner Gegenwart frei und ungehemmt sprachen. Zwar verstand er nur etwa ein Sechzehntel von dem, was sie sagten, aber er lernte.


  Die Männer häuteten den riesigen Kadaver ab und lösten mit ihren Messern große Fleischstücke aus Lenden und Keulen. Kahnya versuchte das Herz herauszuholen, doch Dzikohses hinderte ihn. Die zwei stritten eine Weile, dann gab Kahnya mißmutig nach. Two Hawks schloß aus dem Vorfall, daß Kahnya das Herz nicht nur wegen seines Fleisches wollte. Anscheinend zielte sein Vorschlag darauf ab, daß sie alle von dem Herzen essen und sich so etwas von dem Mut und der Stärke des Bullen einverleiben sollten. Dzikohses war für ein kultisches Mahl nicht zu haben; er wollte so schnell wie möglich aus dem Tal herauskommen.


  Jeder bekam eine Last von mehreren Kilogramm Fleisch, dann ging der Marsch weiter. Dzikohses ordnete Wolfstrott an: hundert Schritte im Dauerlauf, hundert in normaler Marschgeschwindigkeit. Auf diese Weise legten sie in kurzer Zeit acht oder neun Kilometer zurück, aber zu einem Preis. Als sie das andere Ende des Tals erreichten und durch Wald erneut in die Berge aufstiegen, waren sie ausgepumpt und schweißgebadet. Dzikohses war unnachgiebig und gewährte ihnen keine Minute der Rast. Der Pfad, von kniehohem Gras, Farnkraut und Schößlingen bis zur Unkenntlichkeit überwuchert, führte in scharfen Kehren den steilen Waldhang aufwärts.


  Sie waren noch keine hundert Meter über dem Talboden, als in der Nähe ein Schuß krachte. Kahnya schrie auf und fiel, rollte ein gutes Stück den Hang hinunter und blieb schließlich in einem Busch hängen. Die übrigen warfen sich auf die Erde, wo sie gerade waren. Two Hawks spähte umher, doch der Gegner blieb unsichtbar.


  Wieder hallte ein Schuß, und Two Hawks hörte die Kugel über seinem Kopf durch das Laub schlagen. Er hatte zufällig in die Richtung geblickt, aus der das Feuer kam, und sah einen Mann halbverdeckt hinter einer Eiche stehen. Er versuchte das Feuer nicht zu erwidern, weil der Schütze wieder hinter dem Baum verschwunden war. Überdies war die Pistole auf fünfzig oder sechzig Schritte Distanz zu ungenau. Es war besser, die Patronen zu sparen.


  Dzikohses rief etwas und begann gerade aufwärts zu kriechen, wo der Baumbestand bessere Deckung versprach. Alle folgten seinem Beispiel. Der Gegner, der sich östlich von ihnen zu befinden schien, fürchtete ausmanövriert zu werden und begann wieder zu feuern. Nach den dumpfen Explosionen der Abschüsse zu urteilen, besaßen die anderen nur Vorderlader, was die Ungenauigkeit ihres Schießens erklärte.


  Two Hawks und Dzikohses langten fast gleichzeitig unter den alten Eichen und Buchen an. Sie warteten eine Weile und spähten den Hang aufwärts, aber dort rührte sich nichts, und als Dzikohses sich versuchsweise aufrichtete, zog er kein Feuer auf sich. Two Hawks zeigte zu den dicken Ästen über ihnen empor. Dzikohses lächelte, reichte ihm das Gewehr und zog sich auf den untersten Ast. Er ließ sich die Waffe geben und kletterte vorsichtig weiter. Two Hawks folgte ihm und wartete unterhalb, als Dzikohses einen günstigen Platz gefunden hatte. Es blieb eine Minute still, dann feuerte Dzikohses, und ein Mann brach hinter seinem Baum zusammen. Kurz darauf feuerte Dzikohses ein zweitesmal, und ein für Two Hawks unsichtbarer Mann schrie. Ein dritter Gegner kam hinter einem Busch zum Vorschein und lief zu dem Verwundeten. Einer von Dzikohses Anhängern namens Skehnaske eröffnete das Feuer, und der Laufende überschlug sich und fiel. Er machte den Fehler, wieder aufstehen zu wollen: Diesmal wurde er von einer ganzen Salve getroffen.


  Stille trat ein. Two Hawks sah weiter links ein paar Gestalten von Baum zu Baum springen. Wie es schien, suchten sie eine gemeinsame Deckung, um die veränderte Lage zu besprechen.


  Nacheinander erreichten die restlichen Mitglieder des Trupps die Eiche, ohne weitere Schüsse auszulösen. Von seinem Ast aus gab Dzikohses einen Überblick über die Gefechtslage und befahl seinen Leuten, den Sammelplatz des Feindes von zwei Seiten anzugreifen. Die Leute, unter ihnen Ilmika Huskarle, arbeiteten sich in einer Art Schützenkette etwas absteigend und parallel zum Hang vorwärts. Dzikohses blieb auf seinem Ast und feuerte in Abständen, um den Gegner niederzuhalten. Two Hawks schloß sich Skehnaske an. O’Brien, als einziger der Gruppe waffenlos, blieb zurück. Ilmika blieb eine Weile zwischen Skehnaske und Two Hawks, dann verlor dieser das Mädchen aus den Augen.


  Plötzlich kam aus der Richtung des Gegners heftiges Feuer, das von Dzikohses beantwortet wurde. Two Hawks vermutete, daß die Feinde ihr Versteck verlassen hatten und sich zu einem Gegenangriff auffächerten. Er dachte, wie absurd es wäre, wenn er in diesem kleinen Scharmützel am Ende der Welt getötet würde, ohne zu wissen, für wen und gegen wen er kämpfte. Oder warum.


  Rechts von ihnen schrie das Mädchen. Drei Schüsse folgten, zwei aus Vorderladern, einer aus einem Revolver. Skehnaske und Two Hawks nahmen Kurs auf die Stelle, von wo die Schüsse gekommen waren; sie bewegten sich vorsichtig, nützten jede Deckung und machten häufig halt, um das Vorfeld zu rekognoszieren. Minuten später stießen sie auf einen Toten. Der Mann lag auf dem Rücken und starrte mit gebrochenen Augen in die Baumwipfel. Er hatte ein rotes Taschentuch um den Kopf gebunden, trug einen großen silbernen Ring im rechten Ohr und hatte unter seiner Jacke ein weißes Hemd an, das jetzt schmutzig und vom Blut durchtränkt war. In seiner roten Bauchschärpe steckten ein schmaler Dolch und ein einschüssiges Monstrum von einer alten Reiterpistole. Seine schwarze Pluderhose steckte in feinen schwarzen Glanzlederstiefeln mit silbernen Zierknöpfen an den Seiten.


  Die Hautfarbe des Toten war gelblichbraun. Two Hawks fand, daß er wie ein Zigeuner aussah.


  Die zwei trennten sich und nahmen ihre vorsichtige Suche wieder auf. Obschon keine Zeichen auf einen Kampf hindeuteten, hatte Two Hawks den Eindruck, daß die Gefährten des toten Mannes das Mädchen gefangengenommen hatten. Kurze Zeit darauf fand er seine Vermutung bestätigt: etwas Helles, eine Bewegung zwischen den Bäumen machten ihn aufmerksam, und dann sah er Ilmika Huskarle mit gefesselten Händen und einen Mann, der sie vor sich her stieß. Ein zweiter Mann, mit einem mehrschüssigen Gewehr bewaffnet, folgte in einigen Schritten Abstand und sorgte für die Rückendeckung.


  Two Hawks wartete, bis sie hinter einem Buckel außer Sicht gekommen waren, dann winkte er Skehnaske und rannte los, um den Abstand zu verringern. Sekunden später sah er sie wieder, in einer talwärts verlaufenden Rinne. Das Mädchen weinte und sträubte sich, wurde aber vom Bewacher mit harten Schlägen weitergetrieben. Hangaufwärts krachte Skehnaskes Gewehr. Der zweite Bewacher torkelte gegen die Böschung der steinigen Rinne, doch er ließ sein Gewehr nicht los. Two Hawks legte den Lauf seiner Pistole auf den linken Unterarm, zielte sorgfältig und erschoß den Mann aus einer Distanz von vierzig Schritten. Dann rannte er vorwärts und warf sich hinter einen Stamm, als der überlebende Bewacher zu schießen anfing.


  Skehnaske feuerte wieder, und der Mann erkannte, daß sie ihn in der Zange hatten: Er gab sich keine Blöße mehr. Skehnaske rief etwas, und Two Hawks, der die Bedeutung der Worte nicht verstand, hatte keine Mühe, ihren Sinn zu erfassen. Während Skehnaske ihm von oben Feuerschutz gewährte, ging er gegen das Versteck vor. Er bemühte sich, keine Geräusche zu machen, aber der Boden war mit dürren Zweigen übersät, und der Mann mußte ihn gehört haben; sein mit einem schwarzen Taschentuch umwickelter Kopf kam in Sicht, dann die Mündung seines Gewehrs. Two Hawks warf sich auf den Boden und hörte die Kugel hinter sich in einen Baum klatschen. Der Mann war in einer ungünstigen Position, weil er seinen Kopf nicht zu hoch recken durfte, und dieser Umstand machte sein Schießen ungenau.


  Das Ende kam schnell. Während der Fremde mit seinem Feuer abwechselnd beide Angreifer in Schach zu halten versuchte, arbeiteten sich diese, ebenfalls abwechselnd, weiter vor. Schließlich fiel der Mann, kurz nacheinander von zwei Kugeln in Brust und Schläfe getroffen.


  Das Mädchen weinte hysterisch, während Two Hawks ihre Fesseln löste. Sie kehrten zur Gruppe zurück, die das Schlachtfeld behauptete. Drei Angreifer waren gefallen, zwei verwundet in Gefangenschaft geraten, die übrigen geflohen.


  Dzikohses verhörte den ersten Gefangenen, der einen Schulterdurchschuß hatte und mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden hockte. Nachdem er einige Fragen gestellt und der Gefangene ihn anstelle einer Antwort angespuckt hatte, hielt Dzikohses ihm die Gewehrmündung gegen die Schläfe und wiederholte die Fragen. Der Mann spuckte wieder. Das Gewehr krachte, der Unglückliche sackte vornüber.


  Der zweite Gefangene hatte einen Steckschuß in der Hüfte. Dzikohses wollte ihn gleichfalls erschießen, änderte dann seine Meinung. Der Mann wurde an Händen und Füßen gefesselt und mit dem Kopf nach unten an einem Ast aufgehängt. Als sie das obere Ende des Hanges erreicht hatten, hörten sie ihn schreien. Dann stiegen sie auf der anderen Seite der Bergschulter ab und hörten ihn nicht mehr.


  O’Brien und Two Hawks waren beide bleich, aber nicht vor Erschöpfung. O’Brien sagte: »Heilige Mutter Gottes! Diese Kerle kennen kein Erbarmen!«


  Two Hawks beobachtete Dmika Huskarle. Tatsächlich, dachte Two Hawks, dieser scheußliche Vorfall scheint ihr Vergnügen bereitet zu haben. Er schauderte. Zweifellos hätten die Zigeuner – oder was sie waren – im Falle ihres Sieges ähnlich verfahren, aber diese Art von Vergeltung ging über sein Verständnis.


  Nach diesem Tag merkte er, daß das blonde Mädchen ihm für ihre Rettung dankbar war, obwohl der Verdienst nur zu einem Teil ihm zukam. Sie sprach mit ihm, wann immer sich Gelegenheit bot, und bemühte sich sogar, ihm ihre Sprache beizubringen.
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  Zwei Wochen später kamen sie aus den Bergen in eine Ebene. Das Land machte einen dichtbesiedelten Eindruck und schien wenigstens zum Teil unter Kontrolle des Gegners zu sein, denn auf Dzikohses Anordnung wurden die Nachtmärsche wieder eingeführt. Den zweiten Tag im Flachland verbrachten sie in einem großen Haus, das vor nicht langer Zeit Schauplatz eines Gefechts gewesen war. Sechzehn Gefallene lagen draußen und im Innern. Wie es schien, hatten Partisanen das Haus angegriffen und zum Teil eingenommen, waren aber im anschließenden Nahkampf mit den Soldaten bis auf den letzten Mann niedergemacht worden. Auch die Soldaten mußten schwere Verluste erlitten haben, denn sie hatten das zerschossene Haus geräumt, ohne die Toten zu begraben und ihre Waffen einzusammeln. Die Gruppe schleifte die Toten zu einem nahen Ulmenhain und legte sie in ein flaches Massengrab. Die Vorderlader wurden zugunsten mehrschüssiger Beutegewehre aufgegeben.


  Two Hawks wunderte sich, warum Dzikohses keinen abgelegeneren Ort gewählt hatte. Nachdem er längere Zeit aufmerksam den Gesprächen der Leute gefolgt war – er verstand mittlerweile fast die Hälfte einer gewöhnlichen Unterhaltung –, kam er zu dem Schluß, daß dieses Haus ein verabredeter Treffpunkt war. Dzikohses schickte zwei Männer als Kundschafter aus, die mit der Meldung zurückkehrten, daß die Gegend feindfrei sei.


  Two Hawks durchforschte das verwüstete Landhaus und kam dabei in einen großen Raum, der dem Hausherrn als Studierzimmer gedient haben mußte. Die Detonation einer Handgranate hatte die Fenster hinausgeblasen und an einer Wand die Bücherregale samt Inhalt zerfetzt. Ein großer Globus lag am Boden. Two Hawks stellte ihn auf den Tisch. Schon der erste Blick bestätigte seine düsteren Vermutungen.


  Da waren Asien, Afrika, Australien und Europa, aber ihre Umrisse waren nicht ganz so, wie er sie in Erinnerung hatte. Langsam drehte er den Globus ostwärts. Der Pazifische Ozean schob sich vorbei.


  O’Brien kam herein. Two Hawks wollte sich abwenden, doch der Ire hatte den Globus erblickt und ging an den Tisch, um selbst die Weltkugel zu drehen. Er tat es, schaute genauer hin, murmelte: »Was, zum Teufel, ist das?« und sagte dann laut: »Das kann doch nicht wahr sein!«


  Wo Alaska sein sollte, begann eine Inselkette, die in sanftem Bogen südostwärts verlief und in einer großen Insel endete, wo das mexikanische Hochland hätte sein müssen. Ein paar winzige Inseln im Osten waren die höchsten Gipfel der versunkenen Alleghanies. Überall sonst Wasser.


  Die Inselkette setzte sich mit Unterbrechungen durch Mittelamerika fort. Südamerika mit den Anden und dem bolivianischen Hochland war eine weitere Inselkette, in Größe und Ausdehnung bedeutender als die der nördlichen Hemisphäre.


  Two Hawks, der plötzlich feuchte Hände hatte, studierte die westliche Hemisphäre ein paar Minuten. Dann drehte er den Globus herum und untersuchte die östliche Hemisphäre. Er versuchte die Namen zu lesen. Das Alphabet war unzweifelhaft aus dem Griechischen entlehnt, obwohl einige Buchstaben verändert waren und das Gamma nach links zeigte. Alle Buchstaben waren Kapitalbuchstaben.


  O’Brien stöhnte. »Ich wußte, daß da was faul ist, aber ich konnte nicht mit dem Finger darauf zeigen. Was ist das für eine Welt?«


  »Kannst du dir zwei parallele Welten vorstellen?« fragte Two Hawks. »Wir befinden uns hier in einem parallelen Universum, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Dieses komische Gefühl, das wir in der ›Hiawatha‹ hatten«, sagte O’Brien. »Meinst du, das war, weil wir durch eine Art Tor in so eine parallele Welt übergegangen sind?«


  »Genau. Du kannst es ein Tor nennen. Was bisher eine Phantasie von Romanautoren war, ist für uns zur Realität geworden. Es gibt parallele Welten. Irgendwie sind wir in ein anderes Universum übergegangen. Wir sind auf der Erde, aber nicht auf der, die wir kannten.«


  O’Brien drehte den Globus zur westlichen Hemisphäre zurück. »Und diese Erde ist eine, wo Nord- und Südamerika unter Wasser sind.« Er schauderte und bekreuzigte sich.


  Two Hawks nickte. »Ich wußte schon länger, daß Dinge, die normalerweise nicht sein konnten, nichtsdestoweniger Wirklichkeit waren. Dzikohses und seine Leute, zum Beispiel, sprechen einen indianischen Dialekt, der zur Familie der Cherokee und verwandter Völker gehört. Und das Mädchen, du kannst es glauben oder nicht, spricht eine dem Englischen verwandte Sprache. Sie nennt es Ingwinetalu oder Blodland Spraek.«


  »Das gibt es doch nicht! Ich dachte, sie sei Isländerin oder vielleicht Schwedin.«


  Two Hawks drehte den Globus. »Auf unserer Erde wanderten die Indianervölker in prähistorischer Zeit aus Ostasien über Alaska nach Nordamerika ein und breiteten sich nach Mittel- und Südamerika aus. Die Wanderungsbewegungen begannen vor etwa zwanzigtausend Jahren und vollzogen sich im Laufe vieler Generationen. Alle diese ursprünglich mongoliden Gruppen und Stämme entwickelten sich in Amerika zum indianischen Typ, wie wir ihn kennen. Die Eskimovölker scheinen die letzten gewesen zu sein, die diese Wanderung machten.


  Aber auf dieser Erde hatten alle diese Gruppen kein Amerika, in das sie auswandern konnten. Also wandte sich ihre Wanderungsbewegung nach Westen und führte sie in die osteuropäischen Länder.« Er fuhr mit dem Zeigefinger über Europa und machte auf der Apenninhalbinsel halt. Die gelb umrandeten Grenzen eines Staatswesens schlossen Teile von Kroatien und Slowenien ein. Two Hawks las laut den Namen der Region.


  »Akhaivia. Achäa? Wenn es Achäa heißen soll, dann sind die alten Griechen aus irgendeinem Grund auf der Apenninhalbinsel seßhaft geworden, und nicht auf der griechischen Halbinsel!«


  Er beugte sich über Griechenland. Es trug die Bezeichnung Hatti.


  »Die Hethiter?« überlegte er laut. »Auf unserer Erde eroberten sie einen Teil von Kleinasien, erlebten eine Blütezeit, die mit dem Mittleren Reich Ägyptens zusammenfiel, und verschwanden dann. Was geschah hier? Sie setzten sich in einem Land fest, das von den alten Griechen unbesiedelt blieb, nachdem sie aus irgendeinem Grund nach Westen abgedrängt worden waren. Und sie gaben unserem Griechenland ihren Namen Hatti.«


  Er fuhr fort, laut zu sprechen, um O’Brien die Zusammenhänge verstehen zu helfen.


  »Ich kenne natürlich die Einzelheiten nicht und muß nach oberflächlichen Beobachtungen urteilen. Aber ich möchte wetten, daß die Irokesen und andere indianische Stammesgruppen nach Osteuropa eingedrungen und dort seßhaft geworden sind. Wenn dies sehr früh geschehen ist, können sie den Weg der indoeuropäischen Wanderungen verändert haben. Damit wäre die Anwesenheit der indogermanischen Hethiter in Griechenland und die der Griechen in Italien erklärt. Vielleicht haben die Invasionen aus dem Osten dazu geführt, daß die verschiedenen Völker jeweils ein Land weiter nach Westen abgedrängt wurden. Hmm! Es fragt sich, was aus den italienischen Völkern wurde, den Samniten, Latinern, Sabinern, Volskern? Wurden sie ebenfalls nach Westen verschoben? Oder hatten sie Italien vor den Achäern besiedelt, um von ihnen unterworfen und assimiliert zu werden?«


  Er zeigte auf eine hellgrüne Fläche, die das östliche Rumänien und die Ukraine überdeckte. »Hotinohsonih. Bei den Irokesen würde es Kothsonhi heißen, das heißt: die Hauserbauer. Da haben wir den Identitätsbeweis! Und hier: unser Dnjestr heißt bei ihnen Oh’hijo, das bedeutet ›schöner Fluß‹. Und wenn ich mich recht erinnere, hat unser Ohio seinen Namen von einem indianischen Wort mit derselben Bedeutung. Wie findest du das, O’Brien?«


  O’Brien lächelte schwach. »Danke für den Aufmunterungsversuch. Aber es bedarf mehr als einiger bekannter Namen, um mich über diesen Schock zu bringen. Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  »Du wirst dich damit abfinden müssen«, sagte Two Hawks. Mit der Begeisterung des Entdeckers beugte er sich von neuem über den Globus. Ein rot umrandetes Gebiet, das Dänemark, die Niederlande, Deutschland, Polen und Teile der Tschechoslowakei einschloß, trug den Namen Perkunia.


  »Perkunia. Komisch. Es klingt, als sei es vom litauischen Wort Perkunis abgeleitet. Perkunis war der Hauptgott der alten Litauer. Und ich hörte, daß Dzikohses die Feinde als Pozoscha bezeichnete. Berücksichtigt man seine Aussprache, könnten damit vielleicht die Pruzzen gemeint sein, die in unserer Welt von den deutschen Ordensrittern nach Osten zurückgedrängt wurden und mit den Litauern verwandt waren.«


  Er betrachtete den Rest der europäischen Länder. Die nördliche Hälfte der skandinavischen Halbinsel war bis herunter in die Gegend von Drontheim weiß – Schnee? – und mit der aufschlußreichen Darstellung eines Eisbären versehen. Two Hawks pfiff leise und gab dem Globus eine halbe Drehung.


  Es war, wie er sofort vermutet hatte. Der Golfstrom war eingetragen. Ohne Ablenkung durch den nordamerikanischen Kontinent zog er nordwestwärts die Inselkette der Rocky Mountains entlang und vereinigte sich schließlich mit dem nördlichen Arm des Kuro-Shio-Stroms.


  Er pfiff wieder. Hier war ein für die Geschichte des Europas dieser Welt äußerst wichtiger Faktor, bei weitem wichtiger als die Anwesenheit indianisch-mongolischer Volksgruppen.


  Er sagte: »Jetzt ist es hier heiß. Aber ich wette, es wird nicht mehr lange dauern, und dann gibt es einen höllisch kalten, langen Winter.«


  Two Hawks ging an die noch stehenden Regale und inspizierte einige Bücher. Er fand einen Atlas mit detaillierteren Karten, als der Globus sie bieten konnte. Die Begleittexte und Beschriftungen der Karten waren zweisprachig griechisch und im Idiom von Hotinohsonih abgefaßt. Das Griechische war schwierig für ihn, weil es vom klassischen Griechisch abwich und zahlreiche Lehnwörter aus völlig fremden Sprachen zu enthalten schien. Aber er konnte es leichter lesen als die indianische Sprache.


  Er wandte seinen Kopf über die Schulter zu O’Brien. »Ist dir jetzt klar, warum niemand wußte, was du wolltest, als du versuchtest, dir eine Zigarette zu besorgen?«


  O’Brien nickte verdrießlich. »Weil die Spanier das Tabakrauchen in Amerika kennenlernten. Dann wird es in dieser verdammten Welt vermutlich auch keine Kartoffeln und Tomaten geben!«


  »Das ist wahr«, sagte Two Hawks nachdenklich. »Du wirst hier auch keine Schokolade essen können. Aber wir sind hier, und wir müssen das Beste daraus machen.«


  Er konnte seine Studien nicht fortsetzen, denn eine Menge Fremder drängte in den Raum. Es waren mindestens zwanzig Männer, die meisten dunkelhäutig und schwarzhaarig, aber auch ein paar hellhäutigere Typen befanden sich darunter. Sie trugen hellgrüne Uniformen und knielange braune Schnürstiefel, konische Stahlhelme in der Form chinesischer Kulihüte und lange Krummsäbel. Jeder hatte ein einschüssiges Hinterladergewehr über die Schulter gehängt.


  Ihr Offizier sprach eine Weile mit Dzikohses. Er blickte häufig zu den beiden Fremden. Plötzlich runzelte er die Brauen, ließ Dzikohses stehen und schritt auf die zwei Flieger zu. Mit scharfer Befehlsstimme verlangte er die Herausgabe von Two Hawks’ Pistole. Two Hawks zögerte einen Moment, dann folgte er der Aufforderung. Er mußte gehorchen. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß die Waffe gesichert war, lieferte er sie aus. Der Offizier drehte sie um und um und steckte sie endlich ins Koppel.


  Dzikohses und seine Partisanen zogen sich zurück; die Flieger und Ilmika Huskarle wurden von den Soldaten aus dem Haus eskortiert. Wieder marschierten sie bei Nacht und verbrachten die Tage schlafend in entlegenen Verstecken. Offenbar hatte der Feind das Gebiet überrannt, seine Herrschaft aber noch nicht gefestigt. Die Truppe konnte allen Patrouillen und Streifen der Perkunier ausweichen, doch die Stechmückenschwärme waren überall. Die Soldaten rieben Gesicht und Hände täglich mit einem stinkenden Fett ein, um die Insekten abzuwehren, und bald machten die drei Fremden es ihnen nach.


  Zwei Tage nach ihrer Trennung von den Guerillas begann O’Brien unter Fieber, Schüttelfrost und Schweißausbrüchen zu leiden. Two Hawks tippte auf Malaria, und der Sanitäter der Truppe bestätigte die Diagnose. Die Soldaten machten eine primitive Tragbahre aus zwei Baumschößlingen und einer Decke. Der Sergeant wurde daraufgelegt; Two Hawks nahm ein Ende der Bahre, ein Soldat das andere. Die Soldaten lösten einander alle halbe Stunde ab, doch Two Hawks mußte schleppen, bis seine Hände die Stangen nicht mehr halten konnten.


  Der Sanitäter gab O’Brien Wasser und zwei große Tabletten, eine grüne und eine rote. Diese Behandlung wiederholte er viermal am Tag. Die Wirkung blieb gering; O’Brien fror, schwitzte und fieberte weiter. Nach einiger Zeit hörten die Anfälle auf, wie nicht anders zu erwarten war, und trotz seiner Schwäche mußte O’Brien aufstehen und marschieren. Der Offizier machte deutlich, daß er kein Zurückbleiben dulden würde, und so war es an Two Hawks, seinen Kameraden zu stützen und ihm weiterzuhelfen. Der Offizier würde keine Bedenken haben, einen Mann zu erschießen, der das Vorankommen der Truppe behinderte und sie in Gefahr brachte. Seine Hauptsorge galt offensichtlich dem Mädchen, das durch die feindlichen Linien gebracht werden mußte.


  Nach vier Marschtagen, in denen O’Brien ständig schwächer wurde, erreichten sie das erste, vom Feind unbesetzte Dorf. Hier sah Two Hawks die erste Eisenbahn. Die Lokomotive, eine altmodische Maschine, wie man sie in seiner Welt etwa um 1898 gebaut hatte, besaß einen hohen, zu einer Dämonengestalt geformten Schornstein. Die Waggons waren knallrot bemalt und mit glückbringenden Zeichen bedeckt.


  Das Dorf war Endstation der Linie. Zu beiden Seiten der Schienen standen ungefähr dreißig Häuser und Läden, und jedes Gebäude war mit dem gemalten oder geschnitzten Abbild des jeweiligen Schutzgeistes geschmückt.


  Der Offizier geleitete das Mädchen beflissen zu einem Passagierwaggon und half ihr beim Einsteigen. Zu den beiden Amerikanern war er weniger höflich; er brüllte sie an, sie sollten sich drei Wagen weiter scheren, und als Two Hawks seine zunehmende Vertrautheit mit ihrer Sprache verbarg und sich verständnislos stellte, wurden er und O’Brien von Soldaten gepackt und unsanft in einen Viehwaggon gestoßen.


  Dieser war bis auf eine Lage Stroh kahl und mit verwundeten Soldaten vollgestopft. Nach langem Hin und Her erkämpfte Two Hawks einen Platz, wo O’Brien sich ausstrecken konnte. Dann machte er sich auf die Suche nach Wasser für seinen kranken Kameraden. Ein Mann mit einem Arm in blutiger Schlinge und einem gleichfalls blutigen Kopfverband begleitete Two Hawks. In seiner gesunden rechten Hand hielt der Verwundete ein langes Messer, und er wurde nicht müde, Two Hawks zu versichern, daß er ihm schon beim geringsten Anschein eines Fluchtversuches die Kehle durchschneiden werde. Er wich den beiden Gefangenen während der langen Reise zur Hauptstadt Estokwa nicht von der Seite.


  Die Bahnfahrt dauerte fünf Tage und Nächte. Häufig stand der Zug stundenlang auf Abstellgeleisen, um westwärts rollende Truppentransporte vorbeizulassen. Einen ganzen Tag lang gab es für keinen der Verwundeten und Kranken im Waggon Wasser. An diesem Tag war O’Brien dem Tod nahe. Endlich hielt der Zug auf freier Strecke in der Nähe eines Baches, und wer gehen konnte, stürzte hinaus, um Kochgeschirre und Feldflaschen aufzufüllen.


  Die Hitze, der Gestank und das Stöhnen der Schwerverletzten machten den Aufenthalt im Waggon zur Qual. Ein Mann in O’Briens Nähe hatte Wundbrand. Er stank so fürchterlich, daß Two Hawks nicht essen konnte, und als der Unglückliche am dritten Tag endlich von seinem Leiden erlöst wurde, warfen seine Kameraden ihn kurzerhand aus dem fahrenden Zug.


  Erstaunlicherweise besserte sich O’Briens Zustand. Als der Zug in Estokwa anlangte, waren Fieber, Schüttelfrost und Schweißausbrüche vergangen. Er war blaß, schwach und abgemagert, aber er hatte über die Krankheit gesiegt. Two Hawks wußte nicht, ob die erstaunliche Gesundung der natürlichen Kraft und Zähigkeit des Iren, den Pillen des Sanitäters oder einer Kombination von beiden zuzuschreiben war. Es war auch möglich, daß er von einer anderen Krankheit als Malaria befallen worden war. Es spielte keine Rolle; er war wieder gesund, und das allein zählte.
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  Als der Zug nachts in Estokwa einlief, peitschte ein Regensturm die Stadt. Abgesehen vom grellen Aufzucken der Blitze, das durch die Entlüftungsöffnungen einen fahlen Schein in die Finsternis des Viehwaggons brachte, konnte Two Hawks nichts sehen. Das änderte sich auch nicht, als er nach langer Wartezeit aus dem Waggon geholt und zu einem Wagen eskortiert wurde. Seine Augen waren verbunden, seine Hände auf den Rücken gefesselt. Er stolperte im Regen über eine schlammige Fläche, stieg unbeholfen in den Wagen und mußte sich mit dem Rücken zur Wand auf eine Bank setzen. O’Brien, gefesselt wie er, fand neben ihm Platz. Der Wagen mußte ein Dach haben, denn sie hörten den Regen darauf trommeln.


  »Wohin werden sie uns bringen?« O’Briens Stimme klang geschwächt und nervös. Two Hawks antwortete, daß wahrscheinlich ein Verhör vorgesehen sei. Im stillen hoffte er inbrünstig, daß die Zivilisation auf die indianischen Methoden der Gefangenenbehandlung einen mildernden Einfluß ausgeübt habe. Nicht daß ›zivilisiert‹ notwendigerweise die Abwesenheit brutaler Folterungen bedeutete. Two Hawks kannte sich in der Geschichte seiner Welt gut genug aus, um zu wissen, daß die zivilisierten Nationen des zwanzigsten Jahrhunderts im Umgang mit mißliebigen Minderheiten, unterdrückten Völkern und besiegten Feinden keineswegs humaner handelten, als es ihre ›barbarischen‹ Vorfahren in Altertum und Mittelalter getan hatten.


  Nach etwa viertelstündiger Fahrt hielt der Wagen. O’Brien und Two Hawks wurden herausgezerrt. Man legte ihnen Stricke um die Hälse und führte sie zuerst Treppen hinauf, dann durch lange Korridore und zuletzt wieder eine gewundene Treppe hinunter. Two Hawks sagte nichts; O’Brien fluchte. Es gab einen Aufenthalt. Eine Tür knarrte. Sie wurden durch einen Eingang gestoßen, mußten erneut stehenbleiben und warteten. Nach einer Weile nahm man ihnen die Augenbinden ab, und sie blinzelten in das grelle Licht einer nackten elektrischen Birne.


  Nachdem seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah Two Hawks, daß er in einem Raum mit Wänden aus nackten Granitquadern stand. Die Decke war hoch. Das Licht kam von einer starken Lampe auf einem Tisch, deren Schirm so gedreht war, daß das grelle Licht ihn blenden mußte. Mehrere! Männer standen herum. Sie trugen enge, dunkelgraue Uniformen, hatten kurzgeschnittene Bürstenfrisuren und gepflegte Hände.


  Er hatte richtig geraten. Er und O’Brien waren zu einem Verhör hergebracht worden. Unglücklicherweise hatten sie nichts zu gestehen. Die Wahrheit war so unglaublich, daß die Verhörenden kein Wort davon glauben würden. Sie würden annehmen, daß es eine kümmerliche Phantasiegeschichte sei, hastig zusammengebastelt von zwei perkunischen Spionen. Sie konnten gar nicht anders denken. Wäre ein Mann dieser Welt unter ähnlichen Umständen auf Two Hawks’ Erde gefaßt worden, hätten ihm weder Alliierte noch Deutsche ein Wort seiner Geschichte abgenommen.


  Trotzdem kam eine Zeit, wo Two Hawks die Wahrheit sagte, unglaublich oder nicht. O’Brien war besser daran. Geschwächt von der Malaria, konnte er nicht viel vertragen. Er wurde immer wieder ohnmächtig und hatte die Verhörführenden bald davon überzeugt, daß er kein Theater spielte. Sie schleiften ihn an den Füßen hinaus. Dann konzentrierten sie ihre Energien und ihren Einfallsreichtum auf Two Hawks. Vielleicht waren sie besonders hartnäckig, weil sie ihn für einen Verräter halten konnten. Er war offensichtlich kein Perkunier.


  Two Hawks blieb so lange wie möglich still. Er erinnerte sich, daß die alten Indianer seiner Erde einen Mann bewundert hatten, der ihren Torturen standhalten konnte. Manchmal, allerdings selten, hatten sie Männer von Mut und Standhaftigkeit von der Folter weg in ihren Stamm aufgenommen.


  Nach einer Weile begann er sich zu fragen, wie seine Vorfahren es fertiggebracht haben konnten, zu schweigen oder sogar zu singen oder ihre Folterer mit Beleidigungen zu überhäufen. Sie mußten tapferer gewesen sein, als er es war. Er fing an zu schreien. Das besserte seinen Zustand nicht, aber es erlaubte ihm wenigstens, die innere Anspannung zu durchbrechen und sich auszudrücken.


  Die Zeit kam, wo er seine Geschichte fünfmal hintereinander gebabbelt und dazu geschworen hatte, daß sie die reine Wahrheit sei. Sechsmal wurde er ohnmächtig und mit eiskalten Wassergüssen wiederbelebt. Nach einer Zeit wußte er nicht mehr, was er sagte oder tat. Aber wenigstens bettelte er nicht um Gnade. Und er verfluchte sie, brüllte ihnen in die Gesichter, was für elende, verächtliche Kreaturen sie seien und gelobte, er werde sich an ihnen rächen, sobald er Gelegenheit habe.


  Dann fing er wieder an zu schreien, und die Welt wurde eine rote Glut.


  Als er erwachte, litt er Schmerzen, aber es war mehr die Erinnerung an ausgestandene Qualen. Die Erinnerung war schlimm genug, doch bei weitem den tatsächlichen Qualen vorzuziehen, die man ihm in jener steinernen Kammer zugefügt hatte. Trotzdem wünschte er zu sterben und alles hinter sich zu bringen. Dann dachte er an die Männer, die ihn so zugerichtet hatten, und wünschte am Leben zu bleiben. Käme er erst wieder auf die Füße und mit dem Leben davon, würde er sie irgendwie umbringen.


  Zeit verging. Als er erwachte, hielt jemand seinen Kopf hoch und flößte ihm ein kühles Getränk ein. Er sah mehrere Frauen in dunklen langen Kleidern und mit weißen Stirnbändern. Sie brachten seine gekrächzten Fragen mit besänftigenden Gesten und Worten zum Verstummen und wechselten die Bandagen, in die er von Kopf bis Fuß gehüllt war. Sie taten es behutsam, konnten jedoch nicht verhindern, daß er vor Schmerzen wieder ohnmächtig wurde. Diesmal erlangte er das Bewußtsein bald wieder. Sie betupften ihn mit schmerzlindernden Flüssigkeiten und Salben und umwickelten ihn mit frischen Bandagen.


  Er fragte, wo er sei, und eine antwortete, daß er sich an einem angenehmen, sicheren Ort befinde und daß niemand ihm jemals wieder Schmerzen zufügen werde. Da brach er zusammen und weinte. Sie schauten verlegen zu Boden, doch er wußte nicht, ob ihre Verlegenheit seinem Gefühlsausbruch oder dem galt, was man ihm angetan hatte.


  Er blieb nicht lange wach und versank in einen Schlaf, aus dem er erst zwei Tage später erwachte. Er fühlte sich wie von Drogen betäubt; sein Kopf war dumpf und leer, sein Mund trocken. Am gleichen Abend gelang es ihm, sein Bett zu verlassen und vor die Tür seines Krankenzimmers zu wanken. Niemand hinderte ihn daran, und er sprach sogar – oder versuchte es – mit einigen anderen Patienten. Entsetzt kehrte er zurück in das kleine Zimmer. O’Brien lag im anderen Bett. Er wandte den Kopf und fragte: »Wo sind wir?«


  »In einer Irrenanstalt«, sagte Two Hawks.


  O’Brien war zu schwach, um heftig zu reagieren. »Wie kommt es, daß wir hier sind?«


  »Vermutlich sind unsere Folterer zu der Überzeugung gelangt, daß wir geisteskrank sein müssen. Wir hielten an unserer Geschichte fest, und unsere Geschichte konnte einfach nicht wahr sein. Also sind wir hier, und wir können von Glück sagen. Diese Leute scheinen sich ihren alten Respekt für die Verrückten bewahrt zu haben. Sie behandeln sie gut. Allerdings bleiben wir Gefangene, versteht sich.«


  »Ich glaube, ich werde es nicht schaffen«, sagte O’Brien. »Ich werde sterben. Was diese Teufel getan haben… und der Gedanke, auf dieser Welt zu sein… Ich habe genug davon.«


  »Du bist viel zu zäh, um jetzt zu sterben«, sagte Two Hawks. »Du willst bloß Mitleid ernten.«


  »Nein. Aber für den Fall, daß ich nicht durchkomme, mußt du mir etwas versprechen. Wenn du Gelegenheit hast, mußt du diese Dreckskerle ausfindig machen und umbringen. Langsam.«


  »Bis vor kurzem dachte ich genauso wie du«, antwortete Two Hawks. »Aber inzwischen ist mir etwas eingefallen. Auf dieser Erde gibt es keine Haager Konvention oder dergleichen. Was uns passiert ist, geschieht jedem Gefangenen, von dem sie annehmen, daß er etwas wissen könnte. Wären wir in die Hände der Perkunier gefallen, wäre es uns wahrscheinlich nicht viel anders ergangen. Wenigstens sind wir nicht für den Rest unseres Lebens Krüppel, was leicht hätte sein können. Von nun an haben wir das Schlimmste hinter uns. Man wird uns wie gefangene Könige behandeln. Die Indianer glauben, der Verrückte sei von einer Gottheit besessen. Vielleicht glauben sie jetzt nicht mehr im Ernst daran, aber die Einstellung ist immer noch da.«


  »Du mußt sie umbringen«, murmelte O’Brien und schlief ein.


  Am Ende der folgenden Woche war Two Hawks nahezu wiederhergestellt. Die Verbrennungen dritten Grades waren noch nicht ausgeheilt, aber er hatte nicht mehr das Gefühl, als ob man ihm die Haut bei lebendigem Leib abgezogen hätte. Allmählich freundete er sich mit dem Direktor der Anstalt an, einem langen, hageren Mann namens Tarhe, der freundlich und gebildet war und sich als Psychiater für Two Hawks’ Fall interessierte. Er gab seinem Patienten Erlaubnis, seine Bibliothek zu benutzen, und Two Hawks verbrachte täglich mehrere Stunden mit dem Studium dieser Welt – oder Erde 2, wie er sie jetzt nannte. Tarhe war ein vielbeschäftigter Mann, aber er betrachtete den Fall der beiden Fremden als eine Herausforderung, und im weiteren Verlauf der Zeit widmete er ihm jeden Tag eine halbe oder ganze Stunde.


  Bei einem dieser therapeutischen Gespräche gab Tarhe zu verstehen, welche Meinung er sich gebildet hatte. Er vermutete, seine Patienten hätten an der Westfront ein furchtbares Kriegserlebnis gehabt, das zu einem geistigen Zusammenbruch geführt haben müssen. Sie hätten sich aus der Realität in die Scheinwelt jener Erde 1 geflüchtet, aus der zu kommen sie vorgaben, weil sie die Wirklichkeit unerträglich gefunden hätten.


  Two Hawks lachte. »Angenommen, es wäre so, wie erklären Sie sich dann, daß O’Brien genau die gleiche Psychose hat? Daß seine Scheinwelt mit der meinen bis ins Detail übereinstimmt? Finden Sie es nicht seltsam, ja, unglaublich, daß wir über Tausende von Einzelheiten dieser Scheinwelt die genau gleichen Informationen haben?«


  Tarhe zuckte mit der Schulter. »Wissen Sie, er kann Ihre Psychose so attraktiv gefunden haben, daß er daran teilhaben wollte. Kein Wunder. Er scheint in mancherlei Hinsicht von Ihnen abhängig zu sein; er würde sich ausgeschlossen und völlig allein fühlen, wenn er an dieser… dieser Erde 1 nicht teilhaben dürfte.«


  »Wie erklären Sie sich unsere Unkenntnis Ihrer Sprache?« fragte Two Hawks.


  »Sie sind ein intelligenter Mensch. Sie beschlossen, ganz und für immer in Ihre Traumwelt zu flüchten. So vergaßen Sie einfach Ihre Muttersprache. So sind Sie noch besser dagegen gesichert, in die wirkliche Welt zurückgezwungen zu werden.«


  Two Hawks seufzte. »Sie rationalisieren einfach zuviel. Haben Sie jemals daran gedacht, daß ich die Wahrheit sagen könnte? Warum versuchen Sie es nicht mit einem Experiment, einem wissenschaftlichen, unvoreingenommenen Experiment? Fragen Sie O’Brien und mich separat über unsere Welt aus. Es könnte sein, daß wir uns in großen Zügen auf eine Geschichte geeinigt haben. Aber wenn Sie sich eingehend damit befassen, das Thema in solche Einzelheiten wie Geschichte, Geographie, Religionen, Sitten, Sprachen und so weiter aufgliedern, müßten Sie bei einer erfundenen Geschichte auf zahllose Unstimmigkeiten kommen. In unserem Fall würden Sie allerdings eine verblüffende Übereinstimmung feststellen.«


  Tarhe nahm seine Brille ab und polierte nachdenklich die Gläser.


  »Das wäre ein wissenschaftliches Experiment. Es ist wahr, daß Sie nicht eine ganze Sprache mit ihrem Vokabular, ihrem grammatischen Aufbau und ihren Klangformen erschaffen können. Oder daß Sie sich nicht über Einzelheiten der Geschichte oder Architektur absprechen können.«


  »Warum machen Sie den Versuch nicht?«


  Tarhe setzte seine Brille wieder auf und betrachtete Two Hawks mit milder Skepsis. »Eines Tages, vielleicht. Einstweilen wollen wir an Ihrer Besessenheit arbeiten. Welches waren Ihre Gefühle, als ich Ihnen vorhin meine Theorie erläuterte?«


  Nach einer ersten wütenden Regung begann Two Hawks zu lachen. Er konnte Tarhe keinen Vorwurf machen. Wäre er an der Stelle des Psychiaters, würde er einer solchen Geschichte glauben?


  Ein großer Teil des Tages wurde vom Behandlungsplan in Anspruch genommen. Es gab tägliche Schwitzbäder, die den Zweck hatten, etwaigen Dämonen den Aufenthalt im Körper des Patienten unangenehm zu machen. Es gab tägliche religiöse Zeremonien, bei denen die Priester eines nahen Tempels die Dämonen auszutreiben suchten. Tarhe nahm an derartigen Riten nicht teil; er hatte Mühe, sich seine Ungeduld mit Priestern nicht anmerken zu lassen und schien ihr Tun für Zeitverschwendung zu halten. Es war ein Beweis für die Macht der religiösen Institutionen, daß er nicht offen gegen sie aufzutreten wagte.


  In seiner Freizeit übte Two Hawks Konversation mit dem Pflegepersonal und anderen Patienten, oder er zog sich in die Bibliothek zurück. Wenn er eines Tages entkommen und auf freiem Fuß bleiben wollte, mußte er diese Welt gut kennen. Ein Geschichtsbuch für den Schulunterricht gab ihm eine Übersicht über Entwicklung und Geschichte von Erde 2. Der Planet befand sich gegenwärtig in der Endphase einer Eiszeit und stand vor dem Beginn einer warmen Periode. Ein glücklicher Umstand für Europa, da es keinen Golfstrom gab, der das kontinentale Klima erwärmte. Sein Fehlen hatte die Ausbreitung des Menschen und seine kulturelle und zivilisatorische Entwicklung stark beeinträchtigt. Weite Teile der skandinavischen Halbinsel und des nördlichen Rußlands lagen immer noch unter Eis und Schnee begraben.


  Im Laufe mehrerer tausend Jahre waren indianische Völkerstämme in immer neuen Wellen aus Sibirien und Zentralasien nach Europa geströmt, hatten die dort ansässigen Völker unterworfen oder waren selbst unterworfen worden. Gewöhnlich waren die Eroberer mit der Zeit assimiliert worden, aber in einigen Fällen war es ihnen gelungen, den weißen Ureinwohnern ihre Sprache und Kultur aufzupfropfen. Dies war im Staat Hotinohsonih und im Gebiet der Tschechoslowakei geschehen, die hier Kinukkinuk hieß. Das letztere Land, bewohnt von einer Mischbevölkerung aus Weißen und Indianern, war erst in jüngster Zeit mit halbautonomem Status ein Teil Perkunias geworden.


  Diese ganze Entwicklung erinnerte Two Hawks an Erde 1 mit den Vorstößen der Hunnen, Awaren, Kumanen und Mongolen nach Westen.


  Kleinasien bot ein fremdartiges Bild. In der Türkei von Erde 1 wurden hier hethitische und andere indoeuropäische Dialekte gesprochen, während die westlichen Turkvölker südwärts abgebogen waren und dem nördlichen Indien ihre Kultur aufgeprägt hatten.


  Die germanischen Stämme, durch die Verhältnisse der Eiszeit zahlenmäßig schwach, hatten schon in früher Zeit die britischen Inseln und Irland erobert. Nachfolgende Einwanderungswellen führten zu andauernden Kriegen, so daß England schließlich als Blodland (Blutland) bezeichnet wurde. Der Stamm der Ingwinen konnte endlich die Vorherrschaft erringen, aber bald darauf beginnen die Einfälle aus Dänemark und Norwegen und Friesland. Sie waren von einer Stärke, die die Normannenangriffe auf Erde 1 weit in den Schatten stellten. Innerhalb zweier Generationen strömte die Hälfte der dänischen Bevölkerung nach Blodland und ließ sich dort nieder.


  Lange Zeit regierten dänische Könige. In dieser Periode der Stabilisierung wurden Irland, Norland (Schottland), Blodland, Grettirsland (Normandie), Südskandinavien und die Bretagne als die ›Sechs Königreiche‹ bekannt. Bei dieser Einteilung war es bis in die Neuzeit geblieben. In den sechs Staaten wurden mehr oder weniger verschiedene Ausformungen einer archaischen nordischen Sprache, dem Ingwinetalu, gesprochen. Obwohl vertraute Grundformen vorherrschten, kam ihr Studium für Two Hawks dem Erlernen einer völlig fremden Sprache gleich.
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  Trotz seiner Überzeugung, daß er bald sterben werde, besserte sich O’Briens Zustand. Eines Tages, als Two Hawks und er gemeinsam Freiübungen machten, kam ein Pfleger herein und eröffnete Two Hawks, daß er im Besuchszimmer erwartet werde. Two Hawks folgte dem Mann in Angst und Besorgnis vor einem neuerlichen Verhör durch die Geheimpolizei. Er war entschlossen, die Folterknechte mit bloßen Händen anzugreifen und sich töten zu lassen. Ein zweitesmal würde er die Tortur nicht auf sich nehmen.


  Beim Betreten des Besuchszimmers löste sich sein Grimm in ein Lächeln auf. Ilmika Hukarle wartete auf ihn. Ihr war es seit ihrer gleichzeitigen Ankunft in Estokwa entschieden besser ergangen als ihm und O’Brien, sah Two Hawks. Sie war nicht mehr das schmutzige, hohlwangige, übermüdete und stinkende Mädchen, das er gekannt hatte. Sie sah ausgeruht aus und hatte ein frisches Gesicht. Sie trug ein langes Kleid aus schwerer Seide, dessen moosgrüner Farbton einen angenehmen Kontrast zu ihrem langen blonden Haar bildete. Sie war sehr hübsch. Two Hawks beugte sich über ihre ausgestreckte Hand.


  »Wie geht es Ihnen?« fragte sie.


  »Besser.«


  Sie lächelte. »Werden Sie anständig behandelt?«


  »Seit ich hier bin, kann ich nicht klagen«, sagte er. »Die Leute sind zuvorkommend. Aber die Tatsache der Gefangenschaft bleibt davon unberührt.«


  Sie beugte sich ein wenig vor und sah ihn aufmerksam an. »Ich glaube nicht, daß Sie verrückt sind.«


  Er begriff, daß sie nicht gekommen war, um ihm einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. »Was gibt Ihnen Grund zu dieser Annahme?« forschte er.


  »Ich kann es einfach nicht glauben«, antwortete sie. In einem Versuch, ihre innere Spannung zu verbergen, lehnte sie sich im Sessel zurück und spielte mit ihren weißen Handschuhen. »Aber wenn Sie nicht verrückt sind, was sind Sie dann?«


  Er konnte nicht viel verlieren, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Wenn sie von der Geheimpolizei geschickt worden war, um zu sehen, ob er ihr eine andere Geschichte erzählen würde, käme sie mit der gleichen Geschichte zurück, die er seinen ungläubigen Folterern in die Gesichter geschrien hatte. Immerhin war es wenig wahrscheinlich, daß man sie um einen solchen Dienst ersucht hatte. Ilmika war die Tochter des Gesandten von Blodland bei der Regierung von Pannonien, dem Ungarn seiner Erde 1. Als die Perkunier in Pannonien eingedrungen waren, hatte sich der Gesandte mit seiner Tochter auf Weisung seiner Regierung nach Hotinohsonih abgesetzt, war aber im Durcheinander der Niederlage von ihr getrennt worden. Partisanen hatten das Mädchen später durch die feindlichen Linien geschleust.


  Nein, dachte Two Hawks, wahrscheinlicher war, daß das Mädchen als Agentin ihres eigenen Landes auftrat. Vielleicht besaß man in Blodland Informationen, von denen man hierzulande nichts wußte. Möglicherweise sollte sie herausbringen, ob er für den Geheimdienst Blodlands nützlich sein konnte.


  Bevor Two Hawks mit seiner Erzählung begann, erklärte er ihr sein Konzept eines zweiten, ›parallelen‹ Universums. Sie hatte keine Mühe, ihn zu verstehen, aber ob sie ihm glaubte oder nicht, war eine andere Sache. Immerhin ließ sie ihn reden, und er fühlte sich ermutigt, ihr anhand einiger Beispiele zu erläutern, wie die beiden Welten sich voneinander unterschieden. Dann führte er sie kurz in die Geschichte des Zweiten Weltkriegs ein und erklärte ihr seine Rolle darin. Er endete mit einer Beschreibung des Bombenangriffs auf Ploesti, des Durchganges der ›Hiawatha‹ durch das ›Tor der Zeit‹ und des Fallschirmabsprunges in eine veränderte Wirklichkeit.


  »Ihr Ploesti muß die Stadt sein, die wir Dares nennen. Vielleicht war es ein Glück für Sie, daß Sie nicht später ankamen. Zwei Tage darauf wurde Dares von den Perkuniern besetzt, und Sie wären dem Feind in die Hände gefallen.«


  Two Hawks zuckte die Schultern. »Dieser Krieg hier geht mich nichts an, und ich weiß nicht, welche Gefangenschaft vorzuziehen ist. Ich habe nichts gegen die Perkumier; schlechter als hier hätte es mir bei ihnen kaum gehen können.«


  Er trat an das große Fenster, von dem man die Stadt Estokwa überblicken konnte. Es war eine für die Begriffe dieser Wirklichkeit moderne Stadt und hätte ebenso gut in irgendeinem westlichen Land liegen können. Aus dieser Entfernung – die Irrenanstalt lag mehrere Kilometer außerhalb an einem Hügel – war nicht zu erkennen, ob die Indianer einen eigenen Architektur-Stil entwickelt hatten.


  Two Hawks fiel das Eingeständnis schwer, aber er fühlte keine echte Identifikation mit diesen Leuten. Sie mochten Irokesen sein, aber sie waren nicht die Irokesen, die er kannte. Ihre Vergangenheit und Gegenwart waren zu verschieden voneinander, und die Einflüsse, denen sie im Lauf ihrer Geschichte ausgesetzt waren, hatten den Abstand noch vergrößert.


  Mit der Zeit und mit gutem Willen könnte er sich vielleicht eingewöhnen. Aber nach seinen bisherigen Erfahrungen verspürte er wenig Lust zu einem solchen Experiment. Überdies schien dieser Staat zum Verlust seiner Selbständigkeit oder sogar zum Untergang verurteilt. Während er hier stand, wurde dreißig oder vierzig Kilometer nordwestlich der Stadt gekämpft. Wenn nicht eine unwahrscheinliche Wendung eintrat, mußte Estokwa innerhalb einer Woche fallen. Womöglich würde es zu Straßenkämpfen und Zerstörungen großen Ausmaßes kommen.


  Als er über die Stadt blickte, sah er drei glänzende Punkte im Blau des Himmels auftauchen. Sie näherten sich und wurden als Luftschiffe erkennbar. Drei silbrige Zigarren, glitten sie durch die Luft, während unter ihnen kleine schwarze Rauchwölkchen aufblühten. Sie ignorierten das unzureichende Abwehrfeuer und bewegten sich gemessen ihrem Ziel entgegen. Über dem Stadtzentrum, das sie nacheinander wie in einer Prozession überflogen, entließen sie eine Reihe winziger dunkler Körper aus ihren Bäuchen. Sekunden später zitterten die Fensterscheiben, und Two Hawks hörte die Detonationen der Bomben und sah Rauchwolken. Holzhäuser fingen Feuer. Ein Gasometer und eine Fabrik flogen in die Luft.


  Two Hawks hörte die Tür hinter sich, und sah Ilmika Huskarles Dienerin ihren Kopf hereinstecken. Sie war ein hübsches Mädchen, eine Weiße aus der Urbevölkerung, die nach Jahrhunderten der Versklavung in der Neuzeit einen halbfreien Status als Bürger minderen Rechts erhalten hatte. Das Mädchen war Ilmika Huskarle von der Regierung zur Verfügung gestellt worden. Normalerweise war sie der Botschaft Blodlands in Estokwa zugeteilt. Wahrscheinlich war sie eine Spionin für Hotinohsonih.


  Das Mädchen fragte schüchtern, ob ihre Herrin nicht den Keller aufsuchen wolle, bis der Bombenangriff vorüber sei. Ilmika war blaß, brachte jedoch ein Lächeln zustande und meinte, so gefährlich könne es hier am Stadtrand wohl nicht werden. Das Mädchen blieb im Raum, bis es hinausgeschickt wurde. Erst als die Dienerin die Tür hinter sich geschlossen hatte, tat Ilmika wieder den Mund auf. Daraus schloß Two Hawks, daß auch sie mißtrauisch war.


  »Meine Regierung hat Grund zu der Annahme, daß Ihre Geschichte wahr sein könnte«, sagte Ilmika Huskarle mit gedämpfter Stimme.


  »Weiß sie vom Absturz meiner Maschine?«


  »Ja. Aber das ist nicht alles. Perkunia weiß auch davon. Die Perkunier haben sogar eine zweite fliegende Maschine gefunden, dazu den Mann, der sie geflogen hat. Sie haben die Entdeckung geheimgehalten, aber wir haben unsere Wege, zu Informationen zu kommen.«


  Two Hawks war verblüfft. Seine eigenen Angelegenheiten hatten ihn so beschäftigt, daß er kein einzigesmal an das deutsche Jagdflugzeug gedacht hatte, das plötzlich erschienen war, nachdem die ›Hiawatha‹ durch das Tor gegangen war. Natürlich! Der deutsche Flieger mußte auch in diese Welt gekommen sein.


  »Sie sind in Gefahr«, sagte Ilmika. »Genauso wie wir von diesem… diesem Deutschen wissen, wissen die Perkunier von Ihnen. Und sie glauben, daß Sie aus einem anderen Universum gekommen sind. Zweifellos planen die Perkunier, die Kenntnisse des Deutschen von überlegenen Waffen und Maschinen für sich auszubeuten. Aber sie wollen nicht, daß Ihre Kenntnisse der gleichen Waffen und Maschinen von den Feinden Perkunias ausgewertet werden. Also…«


  »Also werden sie versuchen, uns zu kaufen oder umzubringen«, sagte Two Hawks. »Es wundert mich, daß sie noch nichts Unternommen haben. Wir wären verdammt froh gewesen, wenn sie uns noch vor den Verhören herausgeholt hätten.«


  Ilmika Huskarle machte ein unangenehm berührtes Gesicht, dann sagte sie: »Vielleicht haben sie gezögert, weil ein Mißlingen des Unternehmens die Regierung von Hotinohsonih überzeugen könnte, daß Ihre Geschichte nicht die Phantasie eines Verrückten ist. Aber nun, da die Stadt bald eingeschlossen sein wird, werden sie möglicherweise die allgemeine Verwirrung nützen. Sie könnten es heute nacht probieren. Oder sogar jetzt, während des Bombardements.«


  »In diesem Fall wären Sie in Gefahr«, sagte er. »Ihre Regierung muß mich für sehr wertvoll halten, wenn sie so bemüht ist, mich auf ihre Seite zu ziehen.«


  Two Hawks blickte aus dem Fenster und beobachtete die Luftschiffe. Fünf von ihnen kreisten jetzt über der Stadt. Wenn die Perkunier darauf aus wären, ihn und O’Brien zu töten, brauchten sie bloß die Irrenanstalt unter einem Bombenteppich zu begraben. Aber die Luftschiffe kamen nicht in die Nähe des Gebäudes. Es war anzunehmen, daß die Perkunier im Begriff waren, Kontakt mit ihm aufzunehmen oder ihn und O’Brien zu entführen. Andererseits würden sie keine Hemmungen haben, die zwei Fremden zu töten, wenn sie sahen, daß nicht an sie heranzukommen war.


  Es war ebenso wahrscheinlich, daß die Blodländer von den gleichen Überlegungen ausgingen. Statt die beiden Fremden den Perkuniern zu überlassen, würden sie sie notfalls umbringen.


  Niemand mag uns, dachte Two Hawks. Er lächelte. Es hieß zwei gegen eine feindliche Welt, und er tat gut daran, sich rechtzeitig darauf einzustellen. Was immer aus ihm und O’Brien würde, die anderen würden einen Preis zahlen müssen.


  Two Hawks wandte sich lächelnd dem Mädchen zu. »Warum informiert Ihre Regierung Hotinohsonih nicht über das, was sie weiß. Die hiesigen Behörden könnten die Irrenanstalt bewachen lassen oder uns an einen sicheren Ort bringen.«


  Zu seiner Überraschung errötete sie. Offenbar war sie keine professionelle Agentin. Sie hatte Ehrgefühl. Vermutlich wurde sie nur benutzt, weil sie ihn kannte und einen legitimen Grund hatte, ihn zu besuchen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Auf seinen ungläubigen Blick hin zögerte sie, errötete noch tiefer und platzte heraus: »Doch, ich weiß es. Man hat mir gesagt, daß die Regierung von Hotinohsonih Sie nicht gehen lassen würde. Sie würde Sie und Ihren Freund für sich behalten, und das wäre unverzeihlich. Diese Leute haben keine Zeit, etwas zu entwickeln, das Sie ihnen geben könnten. Sie sind viel zu sehr damit beschäftigt, für ihr Land zu kämpfen, das sie sowieso verlieren werden. Ihnen reinen Wein einzuschenken hieße, Sie wegzuwerfen.


  Sie müssen nach Blodland kommen. Wir haben das technische Wissen, das Material und die Zeit, etwas daraus zu machen. Hotinohsonih kann nicht mehr lange durchhalten.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, sagte er. »Sie haben noch viel Land im Rücken. Der Verlust von Estokwa bedeutet noch nicht, daß sie geschlagen sind.« Er überlegte eine Weile, dann sagte er: »Wenn ich nach Blodland gehe, dann werde ich es nicht als Gefangener tun. Und ich werde auch nicht umsonst arbeiten.«


  »Natürlich nicht. Sie werden alle Vergünstigungen erhalten – ein Haus, einen Wagen, was Sie wollen – und als freier Mann arbeiten. Ich bin ermächtigt, Ihnen das im Namen meiner Regierung zu versprechen. Selbstverständlich wird man Sie vor etwaigen Anschlägen schützen und bewachen müssen.«


  »Einverstanden«, sagte er. »Ich werde nach Blodland gehen. Die Frage ist, wie kommen wir hin?«


  »Halten Sie sich bereit«, sagte sie. »Heute um Mitternacht, vielleicht etwas später.« Sie erhob sich. »Ihr Freund O’Brien. Ist er kräftig genug, um ohne Hilfe zu gehen?«


  »Er kann noch nicht sehr weit oder sehr schnell laufen«, sagte Two Hawks. Er runzelte die Stirn. Es lag auf der Hand, daß die blodländischen Agenten O’Brien nicht zurücklassen würden, damit er von anderen benutzt werden könnte. Jedenfalls nicht lebendig.


  »Wenn Sie oder Ihre Leute meinen Freund töten«, erklärte er, »wird nichts aus dem Geschäft. Dann werden Sie auch mich töten müssen.«


  Sie machte ein schockiertes Gesicht. Er fragte sich, ob sie schauspielerte oder wirklich nicht an eine solche Möglichkeit gedacht hatte.


  »Ich… ich bin sicher, daß meine Landsleute so etwas nicht tun würden. Wir Blodländer sind keine Wilden.«


  Er mußte an ihren Gesichtsausdruck denken, als Dzikohses die verwundeten Gefangenen exekutiert hatte. Mit skeptischem Lächeln sagte er: »Geheimagenten sind alle gleich, egal welche Nationalität sie haben. Wenn es um die nationale Sicherheit geht, oder was Geheimdienste darunter verstehen, bedeutet diesen Leuten ein Mord so gut wie nichts. Sagen Sie Ihren Leuten darum, daß ich ohne O’Brien nicht gehen werde. Sorgen Sie gut dafür, daß keine Dummheiten vorkommen, wenn Sie nicht mit leeren Händen nach Hause fahren wollen.«


  »Sie wagen es, in diesem Ton mit mir zu reden?« rief sie. Ihr Gesicht war rot, und ihre Augen waren schmal. »Sie… Sie gewöhnlicher…«


  »Sagen Sie es ruhig. Barbar. Niedriggeborener. Wo ich herkomme, gibt es keine Könige und keinen Adel oder solche parasitären und ausbeutenden Klassen. Es ist wahr, daß wir auch unsere Parasiten und Ausbeuter haben, aber gewöhnlich werden sie wenigstens nicht in diesen Zustand hineingeboren. Alle sind gleich geboren – das heißt, in der Theorie. In der Praxis ist es weniger schön, aber immer noch besser als in Ländern mit Ihrem verkrusteten Feudalsystem.


  Und vergessen Sie nicht, daß ich von einer fortgeschritteneren Welt als der Ihren komme. Dort wären Sie die Barbarin, die unwissende und nicht allzu saubere Wilde, nicht ich. Und ob Sie vom dänischen Grafen Thorstein Blothaxe oder gar von König Hrothgar abstammen, ist mir vollkommen egal. Ich würde sagen, stopfen Sie sich das in Ihre Pfeife und rauchen Sie es, nur könnten Sie sich dabei nichts vorstellen.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich; sie fuhr so heftig herum, daß sie beinahe fiel. Als die Tür hinter ihr zukrachte, schmunzelte er. Einen Moment später fand er die Sache nicht mehr so komisch.


  O’Brien konnte ohne Rast nicht weit gehen. Was, wenn er auf der Flucht schlappmachte?


  Er kehrte in sein Zimmer zurück. Der Sergeant war im Bett, lag auf dem Rücken und hatte einen Arm über seinem Gesicht. Als er Two Hawks hereinkommen hörte, nahm er den Arm weg und drehte den Kopf. »Der Pfleger erzählte mir, daß du Besuch hast. Das Ilmika-Mädchen. Wie bist du zu der Ehre gekommen?«


  Two Hawks klärte ihn im Flüsterton über sein Gespräch auf. O’Brien pfiff leise durch die Zähne und verdrehte die Augen. »Ich hoffe, daß Sie einen Wagen haben. Anstrengungen machen mich schnell fertig. Und wie wollen sie uns aus dem Land bringen?«


  »Wahrscheinlich über das Schwarze Meer und durch die Dardanellen, aber genau weiß ich es nicht.«


  »Da werde ich alle Kräfte brauchen, die ich nicht habe«, meinte O’Brien. »Da fällt mir übrigens was ein. Das Essen ist nicht schlecht hier, obwohl sie eine komische Küche haben, aber könntest du nicht mal mit dem Koch reden, daß er so eine richtige dicke Kartoffelsuppe mit Speck und vielen Zwiebeln macht? Mmmm, würde mir die guttun! Meine Mutter…«


  Two Hawks seufzte und machte ein trauriges Gesicht. O’Briens erwartungsvoller Ausdruck erstarb. Er ächzte. »Nein. Nein. Sag bloß nicht, daß es keine Kartoffelsuppe…«


  Two Hawks nickte. »Die Kartoffel kommt aus den Anden Südamerikas.«


  O’Brien fluchte. »Was für eine höllische Welt! Kein Tabak, nicht mal Kartoffeln!«


  Two Hawks sagte: »Nun, für eins kannst du dankbar sein: Es gibt keine Syphilis. Aber wie ich deinen Leichtsinn kenne, holst du dir dafür um so schneller einen Tripper.«


  »In meinem Zustand ist das die letzte meiner Sorgen.«


  O’Brien schloß die Augen und schlief sofort ein. Two Hawks wollte einen Plan für den Abend besprechen, aber das konnte warten. O’Brien brauchte jede Minute Schlaf. Und außerdem, was konnten sie anderes tun als abwarten?
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  Mitternacht rückte mit quälender Langsamkeit näher. In der Irrenanstalt war es still, und nur selten hörten sie die Sehritte eines Pflegers im Korridor. Der Raum hatte nur ein kleines Fenster unter der Decke. Die Tür war aus dicken Eichenbrettern und von außen verschlossen. Zwar gewährte Doktor Trahe seinen ruhigeren Patienten tagsüber viel Freiheit, doch sorgte er dafür, daß sie nachts in ihren Räumen blieben.


  Gedämpft drangen die Schläge der großen Uhr in der Eingangshalle durch die Tür. Two Hawks zählte vierundzwanzig. Mitternacht.


  Das kleine Schiebefenster in der Tür ging auf und ließ ihn zusammenfahren. Durch halbgeschlossene Augen sah er den Lichtkegel einer Taschenlampe von O’Briens Bett zu seinem eigenen schwenken. Er konnte auch das breite Gesicht hinter dem Fenster sehen. Kaisetha, der Nachtdienst tuende Pfleger, machte seine Runde. Das Schiebefenster ging zu. Two Hawks stieg aus dem Bett und tastete nach O’Brien, der sich aufsetzte und leise lachte. »Dachtest du, ich würde in so einer Nacht schlafen?«


  Beide waren fertig angezogen. Es blieb ihnen nichts zu tun, als die weitere Entwicklung abzuwarten. Two Hawks wünschte, er hätte seine Waffen. Schweigend saßen sie auf ihren Betten.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Es hatte noch nicht halb ein Uhr geschlagen, als im Korridor ein unterdrückter Schrei laut wurde. Rennende Schritte näherten sich, dann fummelte jemand am Türschloß. Ein Schlüssel oder Dietrich öffnete den Mechanismus, ein Riegel flog zurück; die Tür sprang auf. Two Hawks und O’Brien standen auf, zweifelnd, ob sie Rettung oder Tod durch eine Kugel zu erwarten hatten. Sechs maskierte Männer standen draußen. Nach ihrer Kleidung waren sie einheimische Zivilisten aus der Unterklasse. Vier hielten Revolver in den Händen, zwei waren mit langen Messern bewaffnet.


  Ein bulliger Kerl mit einer Baßstimme fragte mit fremdländischem Akzent: »Two Hawks und O’Brien?«


  Two Hawks nickte. »Geben Sie uns Waffen, Revolver oder wenigstens Messer.«


  »Brauchen Sie nicht. Schnell jetzt, wir haben nicht viel Zeit.«


  Zwei Männer liefen voraus, um die Eingangshalle zu bewachen. Der mit der tiefen Stimme befahl den Amerikanern mit einer Geste seines Revolvers, vor ihm zu gehen. Am Ende des Korridors lag der Nachtpfleger Kaisetha in einer Blutlache. Seine gebrochenen Augen und sein Mund waren offen, seine Hautfarbe graugelb.


  »Sie hätten ihn nicht umzubringen brauchen!« sagte O’Brien erbittert. »Der arme Kerl! Ich verstand kein Wort von all dem, was er mir erzählte, aber er konnte mich zum Lachen bringen. Er war ein guter Mensch.«


  »Nicht reden!« sagte der mit der Baßstimme. Sie kamen ins Treppenhaus und gingen durch die Eingangshalle zum Hauptportal. Zwei Männer gingen voraus, kamen eine Minute später zurück und nickten zum Zeichen, daß alles klar sei. Two Hawks und O’Brien, gefolgt von den anderen vier Blodländern, traten durch das Portal ins Freie. Bis auf einige Brände, die noch nicht gelöscht waren, lag die Stadt zu ihren Füßen in tiefer Dunkelheit. Der Mond versteckte sich hinter einer Wolkenbank.


  Sie stiegen die breite Freitreppe hinunter. Zwei Autos warteten in der Auffahrt zu ihrer Linken, gedeckt hinter Büschen. Die zwei Agenten an der Spitze hatte die Treppe kaum hinter sich, als im Gebüsch Mündungsfeuer aufblitzte und das Knattern von Revolverschüssen die nächtliche Stille zerriß. Two Hawks gab’ O’Brien einen Stoß und warf sich im Hechtsprung über die Stufen hinunter.


  Er schlug mit einer Gewalt auf die harte Erde, daß es ihm die Luft aus den Lungen preßte, dann wälzte er sich seitwärts in die Ziersträucher am Fuß der Veranda. Die in den Büschen versteckten Männer feuerten weiter. Von den zwei Blodländern, die an der Spitze gegangen waren, lag einer verwundet oder tot am Fuß der Stufen und rührte sich nicht. Der andere lag auf dem Bauch und erwiderte das Feuer. Two Hawks nahm an, daß die Angreifer perkunische Agenten waren, die mit dem gleichen Vorhaben wie die Blodländer gekommen waren, nur ein wenig später.


  Über Two Hawks schrie ein Mann. Ein Körper fiel über die Verandabrüstung und landete auf Two Hawks’ Beinen. Die anderen Blodländer hatten hinter dem Geländer der Veranda notdürftig Deckung gesucht. Ein Angreifer fiel vornüber aus seiner Deckung und blieb mit dem Gesicht im Gras liegen. Die anderen suchten sich hinter den Wagen der Blodländer neue Positionen; auch sie schienen sich die Sache anders vorgestellt zu haben, als sie sich jetzt entwickelte. In der Anstalt gingen Lichter an und machten die Männer auf der Veranda zu Zielscheiben. Ein Blodländer wollte über die Brüstung in die Sicherheit der Sträucher und Blumenbeete springen, wurde von einer Kugel getroffen und blieb an der Brüstung hängen. Sein Revolver fiel unweit von Two Hawks unter die Sträucher. Auch der Mann am Fuß der Treppe lag jetzt still.


  Two Hawks kroch zu dem herabgefallenen Revolver und nahm die Waffe an sich. Dann verließ er die relative Sicherheit der Sträucher und Stufen und robbte zum nächsten der beiden toten oder bewußtlosen Blodländer. Den Körper als Deckung nutzend, durchsuchte er seine Taschen. Er fand mehrere kleine Schachteln, öffnete eine und fühlte die dichtgepackten zylindrischen Geschosse. Die Patronen hatten Papphülsen mit Messingzündern.


  Er nahm den Revolver des Gefallenen an sich und steckte ihn ein. Dann untersuchte er mit den Fingern die zuerst gefundene Waffe und füllte die leergeschossenen sechs Kammern mit frischen Patronen. Hinter ihm stöhnte und ächzte O’Brien. Two Hawks kroch zu ihm in den Schatten.


  »Ich bin getroffen«, schnaufte der Sergeant. »Mein Arm ist taub. Ich verblute!«


  »Rede keinen Unsinn«, sagte Two Hawks. Er befühlte O’Briens linken Oberarm. Er war naß und warm.


  »Mit mir ist es aus«, murmelte O’Brien. »Mit jedem Herzschlag werde ich schwächer.«


  »Hör auf zu jammern«, sagte Two Hawks. »Du bildest dir bloß ein, daß du sterben mußt, vielleicht weil du es willst. Es ist nur eine Fleischwunde, und nicht mal sehr tief. Hier hast du einen Revolver.« Er zog die zweite Waffe aus der Tasche und schob sie O’Brien in die rechte Hand.


  Der steckte sie ein. »Du hast gut reden. Du bist nicht getroffen.«


  Two Hawks hob seinen Kopf und hielt Ausschau. Zwei Männer auf der Veranda und zwei hinter den Wagen feuerten noch immer. Dann drehte sich einer der Blodländer um – er sah wie der mit der Baßstimme aus – und wollte durch das Fenster hinter ihm die Lampe ausschießen. Er gab sich nur eine kleine Blöße, aber sie genügte. Es gab ein klatschendes Geräusch wie von einer Faust, die auf Fleisch schlägt. Der Mann flog vorwärts und fiel auf sein Gesicht. Sein im Reflex ausgelöster Revolverschuß durchschlug die Fensterscheibe.


  Der überlebende Blodländer floh über die Veranda zur Ecke des Gebäudes. Er lief tief gebückt, während die Geschosse seiner beiden Gegner vor und hinter ihm in den Mauerputz knallten. Gerade als er die Ecke erreichte, warf er beide Hände hoch und schlug lang hin. Da er liegenblieb, vermutete Two Hawks, daß er entweder getroffen war oder den toten Mann spielte. In diesem Fall hatte er seine Sache überzeugend gemacht, denn sein Revolver war ihm entglitten und klappernd auf die Veranda gefallen.


  »Von den anderen sind noch zwei übrig – soviel ich weiß«, wisperte Two Hawks seinem Gefährten zu. »Sie müssen Befehl haben, uns lebendig oder tot zu fangen. Nach der Schießerei und dem Durcheinander hier werden sie nichts mehr riskieren und sofort feuern, wenn sie uns ausgemacht haben. Also Vorsicht.«


  Er spähte in die Richtung der Wagen. Niemand war zu sehen. Wahrscheinlich kauerten sie hinter den Fahrzeugen, luden nach und berieten. Sie konnten nicht mit Gewißheit sagen, daß alle, die das Gebäude verlassen hatten, tot oder kampfunfähig waren. Wenn sie nicht den Rückzug vorzogen, mußten sie die Deckung verlassen und nachsehen.


  Viel Zeit blieb ihnen nicht. In der Anstalt war es lebendig geworden. Das Personal rannte hin und her, brüllte Fragen, ein Patient kreischte. Sicherlich hatte man bereits versucht, die Polizei anzurufen.


  Selbst wenn die Leitungen zerschnitten waren, mußte die Schießerei in den Vorstadtstraßen am Fuß des Hügels gehört worden sein. Die Polizei konnte jeden Augenblick die gewundene Zufahrtsstraße heraufkommen und den Agenten und ihrem Wagen den Fluchtweg blockieren, sofern sie ihr Fahrzeug nicht unten gelassen hatten und zu Fuß heraufgekommen waren.


  Two Hawks wartete geduldig. O’Brien fing wieder an zu stöhnen, und Two Hawks ermahnte ihn zur Ruhe. Er kroch noch einmal zu dem Gefallenen am Fuß der Treppe und nahm ihm das lange Messer ab.


  Die fremden Agenten hatten sich für ein vorsichtiges Manövrieren entschieden. Einer rannte von den Wagen zur Ecke der Veranda. Two Hawks ließ ihn laufen. Die weite Distanz und die Dunkelheit machten einen Treffer mit dem Revolver mehr als schwierig.


  Langsam wälzte er sich von dem Toten fort und beobachtete die Büsche an der anderen Kurve der Zufahrt. Wie er vermutet hatte, war der zweite Agent durch die Büsche gegangen, um zum anderen Ende der Veranda zu kommen und von dort aus weiter vorzudringen. Wahrscheinlich wollten die beiden sich in der Mitte bei der Treppe treffen. Two Hawks hörte einen Zweig knacken. Er robbte zurück zu O’Brien und unter die Sträucher am Fuß der Veranda.


  Als er die Stelle erreichte, wo die Veranda nach außen bog, um in die Freitreppe überzugehen, machte er halt. Er wartete, und dann sah er den Agenten von den Büschen über den Rasen und die Beete zur Deckung der Sträucher rennen, wo er hockte. Two Hawks nahm das Messer in die Rechte, und als der Mann herangekommen war, schnellte er ihm entgegen und stieß zu.


  Der Agent brach mit einem gurgelnden Laut zusammen und fiel auf die Seite. Two Hawks zog das Messer heraus und trat in den Schlagschatten der Veranda zurück.


  Der zweite Agent rief mit leiser Stimme von der anderen Seite der Treppe. Two Hawks antwortete ebenso leise mit den einzigen perkunischen Worten, die er verstand, machte sie aber undeutlich. Der andere gab sich damit zufrieden und verließ seine Deckung. Two Hawks folgte seinem Beispiel und ging ihm zuversichtlich entgegen. Er hoffte, der andere werde seine Silhouette in der Dunkelheit nicht gleich als die eines Fremden erkennen.


  Der Agent schien jedoch im Licht der Fenster gut genug zu sehen. Er rief etwas und feuerte. Sein Ruf warnte Two Hawks eben noch rechtzeitig, daß er sich zur Seite werfen konnte. Die Kugel zischte vorbei. Dann hörte Two Hawks, im Schatten der Büsche liegend, wie der andere über den Kies zu den Wagen rannte. Er sprang auf und lief in der Deckung der Büsche hinterher. Als er in die Nähe der Wagen kam, ging er langsamer und bemühte sich, kein Geräusch zu machen.


  Eine dunkle Masse bewegte sich mit leisem Knirschen der eisenbereiften Holzräder, aber ohne ein anderes Geräusch über den Kies der Zufahrt. Einen Moment dachte Two Hawks, der Wagen werde geschoben. Dann wurde ihm klar, daß es sich um einen Dampfwagen handelte. Er lief auf Zehenspitzen vorwärts, das Messer wieder in der Rechten.


  Direkt neben dem Fahrzeug brach er aus den Büschen. Das linke Fenster auf der Fahrerseite war unten und bot kein Hindernis. Das Messer fuhr durch die Öffnung und bohrte sich in die Halsseite des Fahrers. Der Mann sackte vornüber. Two Hawks öffnete die Tür und zog den Mann am Arm heraus. Er hatte keine Zeit, das Messer wieder an sich zu bringen. Auf dem Fahrersitz versuchte er in verzweifelter Hast, die Bedeutung der verschiedenen Hebel, Handräder und Schalter zu ergründen. Zum Glück hatte er in Tarhes Bibliothek Illustrationen von Dampfwagen und ihrer Operationsweise gesehen, doch in der Praxis sah manches anders aus.


  Zwei kurze Hebel, die senkrecht einer horizontalen Platte entragten, regulierten Fahrtrichtung und Geschwindigkeit. Während der linke zur Steuerung des Wagens nach links oder rechts bewegt werden konnte, bewirkte der rechte Hebel, wenn er vorwärts geschoben wurde, eine entsprechende Vorwärtsbeschleunigung. Vor dieser Entdeckung hatte Two Hawks den Wagen mit dem Fußpedal am Boden gebremst, obwohl die Spannung zwischen Bremsen und Maschine den Wagen in allen Fugen erzittern ließ. Two Hawks schob den Beschleunigungshebel in die neutrale Stellung in der Mitte und löste die Bremsen. Der Wagen stand ausgekuppelt. Er schob den Hebel vorwärts, und der Wagen rollte an. Er hielt, zog den Hebel zurück. Der Wagen fuhr rückwärts.


  Er lenkte den Wagen vorwärts in die Kurve der Zufahrt. Mit einem kaum hörbaren Puffen und leise über den Kies knirschenden Rädern rollte der Dampfwagen zu der Stelle, wo O’Brien am Boden lag. Two Hawks hielt und versuchte herauszufinden, welcher Schalter die Lampen kontrollierte. Der erste, den er bediente, setzte den einen Scheibenwischer in Betrieb. Er betätigte den nächsten Schalter. Eine kleine Lampe am Armaturenbrett und die beiden Scheinwerfer auf den vorderen Kotflügeln leuchteten auf. Sie waren nicht sehr stark, aber ausreichend. Ihre Lichtkegel erhellten die Fassade der Irrenanstalt, die Leichen auf der Veranda, der Treppe und in der Zufahrt. Er schrie O’Brien an, der sich langsam erhob und apathisch zum Wagen wankte.


  »Wohin fahren wir jetzt?« fragte er.


  Two Hawks wußte es selbst nicht. Er studierte die Kontrollanzeigen am Armaturenbrett. Sie bestanden aus beleuchteten Glaszylindern mit Gradeinteilungen, in denen eine rote Flüssigkeit verschiedene Pegelstände anzeigte. Anscheinend konnte man an ihnen die Vorräte an Wasser und Brennstoff, die Dampftemperatur und den Druck ablesen. Die Anzeigen für Wasser und Brennstoff standen auf voll; was. Dampftemperatur und Druck betraf, so verließ er sich auf das Überdruckventil. Er lenkte den Wagen langsam auf die steile, kurvenreiche Straße, die zur Stadt hinunterführte. Hinter ihnen stürzten Pfleger und Angestellte aus dem Gebäude. Der Mond kam hinter der Wolkenbank hervor. Two Hawks schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr im Mondlicht bis an den Fuß des Hügels. Als er eine Straßenbeschilderung entdeckte, stieg er aus, um sie zu lesen. Daß es überhaupt ein Schild gab, war ein Beweis für die Nähe einer Hauptstraße, da nur sehr wenige Straßen Namen und Beschilderungen hatten. In den Wohnbezirken mußte ein Fremder entweder einen Stadtplan haben oder sich durchfragen, wenn er ein bestimmtes Haus erreichen wollte.


  Two Hawks hatte einen Stadtplan von Estokwa gesehen und sich die wichtigsten Ausfallstraßen eingeprägt. Er konnte jetzt nur noch wenige Blocks von der großen Ausfallstraße nach Osten entfernt sein.


  Er stieg ein und fuhr langsam weiter. Minuten später mündete seine Straße in die Hauptverkehrsader des Stadtteils. Sie war von Flüchtlingen mit Pferdewagen, Handkarren, Fahrrädern und einzelnen Lastautos verstopft. Alle Fahrzeuge waren bis zum Zusammenbrechen überladen, und zwischen ihnen wanderten Fußgänger, Männer, Frauen und Kinder mit Rucksäcken und Traglasten.


  Der erste Anschein allgemeiner Konfusion war irreführend. Nachdem Two Hawks den Dampfwagen in den zähflüssigen Strom der Menschen, Tiere und Fahrzeuge eingefädelt hatte, sah er, daß alle fünfhundert Meter Soldaten postiert waren, die Karbidlampen oder Handlaternen trugen und den Verkehr dirigierten. Die ersten beiden Posten hielten ihren Wagen nicht an, aber Two Hawks fragte sich, wie weit sie kommen würden, bis man ihre Papiere zu sehen verlangte. Ohne diese könnten sie verhaftet, vielleicht sogar erschossen werden. So nahm er die erste Gelegenheit wahr und bog in eine abzweigende Landstraße.


  »Wir müssen es versuchen«, sagte er zu O’Brien. »Das hier ist zu riskant. Hoffentlich verfranzen wir uns nicht.«


  »Mir ist alles egal«, ächzte O’Brien. »Ich verblute langsam. Ich werde es nicht schaffen.«


  »Ich glaube nicht, daß es so schlimm ist«, sagte Two Hawks. Aber er hielt an und untersuchte die Verletzung im Licht einer Taschenlampe, die er in einem Kasten unter dem Sitz gefunden hatte. Wie er vermutet hatte, war die Wunde oberflächlich und ungefährlich, kaum mehr als ein Streifschuß. Sie blutete ein wenig. Er verband sie mit O’Briens Taschentuch und fuhr weiter.


  O’Briens Verhalten gab ihm zu denken. Der Sergeant war ein guter Soldat gewesen, fähig, tapfer und immer gut gelaunt. Doch seit er begriffen hatte, daß sie nicht mehr in ihrer eigenen Welt lebten, war er ein anderer geworden. Er glaubte ständig, daß er bald sterben müsse. Dies, so dachte Two Hawks, rührte von einem Gefühl völliger Entwurzelung her. O’Brien war ein Fremdling in einer Umgebung, die er nicht verstand. Er litt an einem Heimweh, wie es noch kein Mensch jemals erfahren hatte. Es tötete ihn buchstäblich.


  Two Hawks glaubte ihn zu verstehen, obwohl er unter der Veränderung weniger litt. Er war mit dem Gefühl der Heimatlosigkeit großgeworden. Als Abkömmling zweier unvereinbarer Kulturkreise, keinem ganz zugehörig und skeptisch gegenüber den Wertvorstellungen und Moralbegriffen beider, war er auch in seiner Welt ein Fremder gewesen. Außerdem war er von Natur aus flexibler als O’Brien. Er konnte den Schock der Verpflanzung überleben, sich anpassen und sogar gedeihen, wenn die Entwicklung ihm die Gelegenheit bot. Aber er machte sich Sorgen um O’Brien.
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  Zwei Stunden später, nachdem sie sich ein Dutzend Male verfahren hatten, kamen sie wieder auf die Hauptstraße. Die Stadt lag weit hinter ihnen, aber nach wenigen Kilometern in der Kolonne machte Two Hawks voraus eine von Soldaten wimmelnde Straßensperre aus. Als er sie beobachtete, holten Bewaffnete einen Mann aus einem Wagen und führten ihn zu einem Zelt am Straßenrand.


  »Sie suchen nach Spionen und Deserteuren«, sagte Two Hawks. »Auch gut; wir werden sie umgehen.«


  Das war nicht so leicht. Nach zwei Kilometern holpernder Überlandfahrt mußten sie einen seichten Bach durchqueren. Sie schafften es, ohne steckenzubleiben, aber fünf Minuten später wurden sie von einer Grenzmauer aufgehalten, die auf beiden Seiten bis an den Horizont zu reichen schien. Inzwischen graute der Morgen. Two Hawks fuhr drei Kilometer an der Mauer entlang, die schließlich endete. Aber nun versperrten ihnen Wald und ein breiter Bach den Weg.


  Two Hawks suchte eine seicht aussehende Stelle mit sanft ansteigenden Böschungen, dann steuerte er den Wagen ins Wasser. Das Bachbett war zehn bis zwölf Meter breit. Sie pflügten acht Meter weit hinein, und das Wasser sprudelte unter den Türen ins Innere. Dann blieb der Dampfwagen mit hilflos durchdrehenden Rädern in Sand und Schlamm stecken. Nichts brachte ihn von der Stelle.


  »Wir müssen zu Fuß weiter«, erklärte Two Hawks. »Vielleicht ist es gut so. Als Fußgänger fallen wir weniger auf. Außerdem könnte der Kessel in die Luft fliegen, wenn wir den Wagen noch tiefer in den Schlamm wühlen.«


  »Das ist wahr!« meinte O’Brien, plötzlich alarmiert. »Laß uns bloß abhauen, bevor was passiert!«


  Sie wanderten parallel zur Überlandstraße durch Felder und Wald. Sie ernährten sich, indem sie Lebensmittel stahlen. Drei Tage vergingen. Am vierten Tag hatten sie Gelegenheit, einen Wagen mit Verbrennungsmotor zu stehlen. Über schmale Landstraßen und Bauernwege holpernd, legten sie an diesem Tag sechzig Kilometer zurück. Als der Benzintank leer war, marschierten sie zu Fuß weiter.


  »Im Norden ist das Land Itskapintik«, erzählte er O’Brien. »Soweit ich unterrichtet bin, ist es neutral. Wir werden über die Grenze gehen und uns der Barmherzigkeit dieser Leute ausliefern.«


  »Hört sich nicht schön an, wie du das gesagt hast«, erwiderte O’Brien. »Was für Leute sind das?«


  »Indianer, mit Weißen vermischt. Sie sprechen eine Sprache, die zur Nahua-Familie gehört, und sind auch sonst den Azteken Mexikos ähnlich. Sie wanderten erst ziemlich spät in Osteuropa ein, unterwarfen die Urbevölkerung und machten sie zu Sklaven.«


  »Das klingt nicht gut«, meinte O’Brien. »Und wie sind sie jetzt?«


  »Ich habe gelesen, daß sie erst vor fünfzig Jahren aufhörten, bei religiösen Zeremonien Menschenopfer darzubringen. Und ihre Sklaven werden nicht nur als Untermenschen behandelt, sondern haben auch keinerlei Chancen, einmal zu Freien aufzusteigen. Es ist ein in vielerlei Hinsicht archaisches Volk.«


  »Warum gehen wir dann hin?«


  »Nicht direkt mit der Idee, uns ihrer Gnade auszuliefern. Ich hatte vor, nachts zu wandern und tagsüber versteckt zu bleiben. Wir wollen versuchen, das Land zu durchqueren, ohne mit den Bewohnern in Berührung zu kommen. Unser Ziel ist Tyrsland, das Schweden unserer Erde. Dort werden wir weitersehen. Vielleicht bekommen wir eine Schiffsverbindung nach Blodland. Dort wären wir wichtige Leute; man würde uns wie Könige behandeln, und wir könnten ein angenehmes Leben haben.«


  Diese vage Hoffnung munterte O’Brien auf. Sie wanderten weiter querfeldein und wagten sich nur nachts auf die dann menschenleeren Landstraßen. Fünfzehn Tage nach ihrer Flucht aus Estokwa kamen sie an eine nach Norden führende Hauptstraße. Von einer Hügelkuppe aus konnten sie sehen, daß der Flüchtlingsstrom nicht aufgehört hatte. Soldaten waren nicht zu entdecken, und Two Hawks entschied, daß sie sich ohne großes Risiko in die Kolonne einreihen könnten.


  Zwei Tage lang wanderten sie am Rand des Flüchtlingszuges mit und fanden, daß sie auf diese Weise schneller vorankamen. Am Morgen des dritten Tages hörten sie im Westen Geschützfeuer. Es verstärkte sich, und als es Nacht wurde, trug der Westwind das Knattern von Gewehrfeuer herüber. Am nächsten Tag kamen Truppen Hotinohsonihs, Verstärkungen aus dem Süden, die die in Bewegung geratene Front stabilisieren sollten. Two Hawks und O’Brien blieben in der Mitte der Flüchtlinge, wo sie sich noch am wenigsten verdächtig machten. Die linke Hälfte der breiten Rollbahn wurde von Feldgendarmerie freigehalten. Die mit rücksichtslosem Tempo vorbeirasenden Militärfahrzeuge hüllten den Flüchtlingszug stundenlang in erstickende Staubwolken.


  Am Nachmittag des vierten Tages wurden die Flüchtlinge an einer Straßenkreuzung nach Osten umgeleitet. Two Hawks sagte: »Die Perkunier müssen nördlich von hier über die Straße vorgestoßen sein. Sie kommen schnell voran.«


  »Ich dachte immer, die Indianer wären große Krieger«, sagte O’Brien, »aber sehr weit scheint es mit ihnen nicht her zu sein.«


  Two Hawks war ein wenig gereizt, als ob diese Kritik in einer Weise auch auf ihn gemünzt wäre. Er wußte, daß O’Brien ihn immer als einen Indianer gesehen hatte und daß er, obschon er sich nach außen hin niemals etwas anmerken ließ, seine eigene Meinung hatte.


  »Ich will dir was sagen«, antwortete er. »Dieser Krieg ist ein bißchen anders als der, den wir kennen. Hier gibt es keine Konvention über die Behandlung von Kriegsgefangenen oder über gewisse Regeln der Kriegführung. Gefangene werden grundsätzlich nicht gemacht es sei denn, um sie auszufragen. Und Verhöre bedeuten Folterung, wie wir erfahren haben. Wer das Pech hat, auf der Verliererseite zu sein, weiß das genau und kämpft bis zum bitteren Ende. Wenn er zurück muß, tötet er lieber seine verwundeten Kameraden, statt sie in die Hände des Gegners fallen zu lassen. Die Folge ist, daß Angreifer mit viel härterem Widerstand rechnen müssen, als es sonst der Fall wäre. Daß die Perkunier trotzdem so schnell vorankommen, liegt an ihrer überlegenen Technologie und ihrer Strategie, Widerstandsnester zu umgehen und später auszuheben.«


  O’Brien grunzte. »Und wahrscheinlich daran, daß sie die besseren Soldaten sind. Wie dem auch sei, ich möchte bloß wissen, wie wir jetzt weiterkommen wollen. Diese Straße führt nach Osten.«


  Two Hawks mußte zugeben, daß er es auch nicht wußte. »Klar ist nur, daß wir vor dem Schnee in Tyrsland sein müssen. Wenn wir im offenen Land vom Winter überrascht werden, sind wir in kürzester Zeit erfroren.«


  O’Brien erschauerte. »Junge, was für eine Welt! Wenn wir schon durch ein ›Tor‹ gehen mußten, warum konnte es dann nicht in eine warme und friedliche Welt führen?«


  Two Hawks lächelte und zuckte die Schultern. Es mochte eine solche ›Parallelwelt‹ geben, aber sie waren nicht in ihr.


  Eine Stunde später kamen sie an einem Dampfwagen vorbei, der in der weichen Erde am Straßenrand steckengeblieben war. Drei Männer versuchten das schwere Fahrzeug durch Schieben wieder flottzumachen. Two Hawks sagte: »Hast du die Frau auf dem Fahrersitz gesehen? Sie hatte ein Kopftuch über den Haaren und sah ziemlich mitgenommen aus. Aber ich wette, es war Ilmika Huskarle.«


  Er zögerte eine Weile, aber als O’Brien meinte, ihre Anwesenheit könnte ihnen an der Grenze von Itskapintik nützen, und die Begegnung wäre vielleicht ein Glückszeichen, kehrten sie um. O’Brien hatte recht, dachte Two Hawks. Als Tochter eines Botschafters würde man sie gut behandeln und ihr womöglich sogar bei der Weiterreise in ihre Heimat behilflich sein. Und sie mußte daran interessiert sein. Two Hawks und O’Brien mitzunehmen. Schließlich war das ihre ursprüngliche Absicht gewesen, und er sah keinen Grund, daß sie ihre Meinung geändert haben sollte.


  Er ging kühn auf sie zu. Nach einem Moment des Erstaunens erkannte sie ihn. Ihr Lächeln war ungläubig, dann froh. »Können wir mitfahren?« fragte er.


  Sie nickte sofort. »Das ist zu schön, um wahr zu sein. Wir hatten jede Hoffnung aufgegeben…«


  Sie verschwendeten keine Zeit. Two Hawks und O’Brien gingen nach hinten und halfen den drei Männern. Nachdem sie den Wagen auf festeren Boden gebracht hatten, stiegen Two Hawks und O’Brien vorn ein; die anderen, Angehörige der Botschaft von Blodland in Estokwa, setzten sich in den Fond. Ilmika fuhr den Dampfwagen, so schnell sie konnte, ohne die Flüchtlinge zu gefährden. Durch häufiges Hupen schaffte sie sich freie Bahn, und wo ein Karren oder Fuhrwerk nicht rechtzeitig von der Fahrspur kam, wich sie auf das Bankett aus. Bei einem solchen Manöver war sie vor zwanzig Minuten vor Two Hawks Erscheinen steckengeblieben.


  Unterwegs erzählte er, was geschehen war. Sie wußte natürlich, daß die blodländischen Agenten getötet worden waren, aber sie hatte vermutet, die beiden Fremden seien von den Perkuniern entführt worden. Sie hatte noch zwei Tage gewartet und Nachforschungen angestellt, dann war sie aus der gefährdeten Stadt geflohen.


  Sie fuhren den ganzen Tag und die folgende Nacht, und der nächste Morgen fand sie ein gutes Stück weiter nördlich, aber auch ohne Brennstoff. Sie versuchten Armeefahrzeuge anzuhalten und ein paar Zentner Kohlen zu erbetteln, doch ohne Erfolg. Sie versuchten den Kessel mit Holz zu befeuern und legten mit mehreren Zwischenaufenthalten zum Holzsammeln mühsam weitere vierzig Kilometer zurück, aber dann war es auch damit vorbei, als ein heftiger Regenguß über das Land zog und alles durchnäßte.


  »Es ist ein weiter Weg, aber wir werden gehen müssen«, sagte Ilmika. »Wenn ich mit einem Offizier sprechen könnte, würde er mir vielleicht einen anderen Wagen zur Verfügung stellen.«


  Sie klang nicht sehr hoffnungsvoll. Es war deutlich, daß die Truppen Hotinohsonihs zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren, um Ausländern zu Transportmitteln zu verhelfen, auch wenn es junge Damen von vornehmer Abkunft waren. Den Beweis dafür lieferten sie kaum zwei Stunden später, als die Gestrandeten die ersten sechs Kilometer mit der Flüchtlingskolonne marschiert waren.


  Aus einem Waldstück kamen fünfzig bis sechzig Infanteristen gerannt, überquerten die Straße und suchten ein paar niedrige Anhöhen östlich davon zu gewinnen. Die Flüchtlinge in der Nähe ließen ihr Gepäck und ihre Fahrzeuge im Stich und rannten den Soldaten nach. Die Panik breitete sich aus. Die Straße wurde zu einem Chaos durcheinandergeworfenen Gerümpels ohne Menschen.


  Eine Granate jaulte durch die Luft und detonierte zwanzig Meter neben der Straße. Rauch und Erde spritzten hoch. Two Hawks und die anderen warfen sich in den flachen Straßengraben. Drei, vier weitere Granaten heulten heran und explodierten teils neben, teils auf der Straße. Wagenachsen, Räder und Hausrat wirbelten durch die Luft, ein Schauer von Erdbrocken prasselte auf die im Straßengraben Liegenden herab.


  Die Detonationen entfernten sich, hörten auf. Two Hawks hörte das ominöse Röhren naher Panzermotoren und hob vorsichtig den Kopf. Hinter dem Waldstück zur Linken kamen fünf Panzerwagen zum Vorschein. Drei waren mit Kanonen bestückt, die zwei anderen mit dünnrohrigen Waffen, die aus der Distanz wie Maschinengewehre aussahen. Two Hawks wußte, daß Maschinengewehre noch nicht erfunden waren, aber die Dinger sahen gefährlich genug aus, um ihn zur Flucht zu veranlassen. Er winkte den anderen und rannte durch das Weizenfeld neben der Straße aus dem Feuerbereich. Als die Gruppe das Weizenfeld zur Hälfte durchquert hatte, waren die Panzerwagen schon an der Straße und feuerten auf die fliehenden Soldaten und ihren kopflos herumrennenden Anhang. Die Feuergeschwindigkeit verblüffte Two Hawks. Es war offensichtlich, daß die Perkunier ihre Panzerwagen mit einer Art Schnellfeuerwaffe ausgerüstet hatten. Er hatte nichts über die Existenz solcher Waffen gelesen. Es mußte $ich um eine bisher geheimgehaltene Entwicklung handeln, die jetzt zum Einsatz kam. Ein weiterer Grund für den raschen Vormarsch der Perkunier, dachte Two Hawks. Ihre Feuerkraft mußte überwältigend sein.


  Der Gefechtslärm entfernte sich nach Osten. Die Flüchtlinge hatten inzwischen einen Bach überquert und nahmen im Schutz des dichten Ufergestrüpps Kurs auf einen ausgedehnten Wald im Norden. Sie marschierten, bis es dunkel wurde, schliefen ein paar Stunden und setzten ihren Marsch fort. Zwei Tage später stießen sie auf vier Gefallene. Ein offener kleiner Geländewagen stand unbeschädigt auf einem Waldweg in ihrer Nähe. Der Benzintank war halbvoll. Sie fuhren nordwärts, bis das Benzin verbraucht war, dann gingen sie wieder zu Fuß. Eine Woche später befanden sie sich in Grenznähe.


  An einem Morgen, als sie ein verlassenes Gehöft nach Eßbarem durchstöberten, entdeckten sie einen perkunischen Deserteur. Er war ein Riese von Gestalt, mit glatten schwarzen Haaren und breitem Gesicht.


  Einer der Blodländer, Aelfred Herot, fragte den Mann in perkunischer Sprache aus. Der Riese gehörte der nationalen Minderheit der Kinukkinuk an und hieß Kwasind. Er gab an, er habe im Streit einen Offizier niedergeschlagen und sollte dafür vor ein Kriegsgericht gestellt werden, habe es aber vorgezogen, zu fliehen. Nun wollte er über die Grenze nach Itskapintik.


  Den ganzen Tag und den nächsten wanderte die Gruppe, nun um Kwasind bereichert, nach Norden. Das Land schien menschenleer, der Krieg unwirklich und fern. Aber am Morgen des dritten Tages wurden sie durch das Dröhnen vieler Motoren aus dem Schlaf geschreckt. Two Hawks schlich an den Waldrand und überblickte die Straße, die sich am Fuß des Hügels in etwa vierhundert Metern Entfernung hinzog. Eine Kolonne von Panzerwagen und Lastwagen mit angehängten Geschützen rollte nach Süden. Alle Fahrzeuge waren dunkelblau gespritzt und trugen rote Streifen an den Seiten. An den Türen war als Emblem ein aufgerichteter schwarzer Bär auf rotem Grund zu sehen.


  »Itskapintik«, sagte Ilmika hinter ihm. »Sie marschieren bei Hotinohsonih ein. Wir wußten seit einiger Zeit, daß Perkunia bemüht ist, Itskapintik als Bundesgenossen zu gewinnen. Sie sollen dafür den Nordteil von Hotinohsonih bekommen.«


  Two Hawks beobachtete den Strom der Fahrzeuge. Nach den Panzerwagen und der Artillerie kamen Nachschubeinheiten und Mannschaftswagen mit aufgesessener Infanterie, dann wieder Panzerwagen. Die Gesichter der Soldaten unter den runden Stahlhelmen waren nicht zu erkennen.


  Die Kolonnen rissen nicht ab. Die Flüchtlinge ruhten und lösten einander bei der Wache ab. Sie wagten sich nicht aus ihrem Versteck, weil Patrouillen unterwegs waren. Erst am Abend marschierten sie weiter.


  Am nächsten Tag fanden sie Zuflucht in einer alten Feldscheune mit eingesunkenem Dach, die sie für sicher hielten, doch als sie sich am Abend für den Weitermarsch fertigmachten, fanden sie die Scheune umstellt.


  Sieben Polizisten von Itskapintik drangen von drei Seiten zugleich in den morschen Bretterbau ein und zwangen die Flüchtlinge mit schußbereiten Gewehren ins Freie, nachdem sie sie entwaffnet hatten. Draußen banden sie ihnen die Hände. Ein kleiner Junge, offenbar der Sohn des Bauern, der die Polizei geholt hatte, stand stolz dabei.


  Der Chef der Abteilung, ein gedrungener dunkelhaariger Mann mit einem breiten Mund und großen, vorstehenden Zähnen, grinste Ilmika an. Er faßte sie unters Kinn, schob einen Arm hinter ihren Rücken und warf sie ins Gras. Die gefesselten Gefangenen konnten nichts tun, als hilflos und untätig dem zusehen, was nun folgte.


  O’Brien, der blaß und schnaufend dagestanden hatte, stürzte plötzlich vorwärts. Bevor der Polizeichef merkte, was geschah, sprang O’Brien in die Luft, zog beide Knie an und stieß mit den Füßen zu. Der Polizeichef hörte die Warnschreie seiner Leute, hob den Kopf von Ilmikas Gesicht und blickte über die Schulter. O’Briens Stiefelspitzen trafen sein Kinn mit der vollen Wucht des vorwärts schnellenden Körpers. Es knackte wie von einem zerbrechenden Holzstock, und der Mann rollte von seinem Opfer, blieb auf dem Rücken liegen.


  O’Brien fiel hart auf den Rücken, und seine gefesselten Arme fingen die Hauptlast des Aufpralls ab. Er brüllte vor Schmerzen auf, wälzte sich herum und versuchte auf die Beine zu kommen. Ein Gewehrkolben traf seinen Hinterkopf; O’Brien kippte vornüber. Der Polizist, der ihn geschlagen hatte, drehte sein Gewehr um, hielt die Mündung in O’Briens Genick und drückte ab. Der Ire streckte sich, zitterte schwach und lag still.


  Auch der Polizeichef war tot; der doppelte Fußstoß hatte ihm Halswirbel und Kinnlade gebrochen. Wütend begannen die Polizisten auf ihre Gefangenen einzuschlagen. Two Hawks wurde von einem Gewehrkolben über den Rücken getroffen und brach zusammen. Polizistenstiefel traten ihm gegen die Rippen und in den Unterleib. Als ein weiterer Tritt seinen Schädel traf, verlor er das Bewußtsein.


  Nachdem sie ihrer Wut Luft gemacht hatten, ließen die Polizisten endlich von ihren Opfern ab, versammelten sich um ihren toten Chef und begannen untereinander zu diskutieren. Die Gefangenen stöhnten und ächzten oder lagen stumm und reglos. Herot, der am brutalsten zusammengeschlagen worden war, übergab sich.


  Two Hawks kam wieder zu sich, aber es dauerte eine Weile, bis er klar denken konnte. In seinem Kopf war ein Schmerz, als ob ihm jemand einen glühenden Nagel hineingetrieben hätte, und sein Körper schien ein einziger Bluterguß zu sein. Später begriff er, warum O’Brien so selbstmörderisch gehandelt hatte. Seit er erfahren hatte, daß er für immer von seiner Heimatwelt abgeschnitten war, war der Sergeant langsam gestorben. Ein tiefer Kummer hatte von ihm Besitz ergriffen, ein so unstillbares Leid, daß der Wille zum Weiterleben in ihm erloschen war. Und so hatte er vorsätzlich seinen Tod herbeigeführt. Er hatte es in einem Akt der Tapferkeit und Ritterlichkeit getan, so daß sein Tod auf die anderen nicht als Selbstmord gewirkt hatte. Doch Two Hawks wußte es besser.


  O’Briens Tat war nicht ganz umsonst gewesen. Sie hatte das Interesse der Polizisten von dem Mädchen abgelenkt. Nun trieben die Bewaffneten ihre Gefangenen mit Fußtritten und Kolbenschlägen auf die Füße und an Bord eines Lastwagens, der inzwischen vorgefahren war. Es folgten zehn Stunden Fahrt ohne Nahrung und Wasser. Endlich hielten sie in einem Militärlager, und die Gefangenen wurden in eine scharf bewachte Baracke gebracht. Man gab ihnen Wasser, hartes, trockenes Schwarzbrot und eine stinkende Suppe mit ein paar Brocken sehnigen Rindfleisches.


  Die Nacht kam, und mit ihr die Stechmücken. Der Morgen brachte Erleichterung. Ein Offizier, der blodländisch und die Sprache von Hotinohsonih beherrschte, verhörte sie stundenlang. Ihre Geschichten schienen ihn zu alarmieren. Am Nachmittag kamen Wachen und brachten Ilmika fort.


  Two Hawks fragte Herot, ob er eine Ahnung habe, was vorgehe. Herot murmelte durch geschwollene Lippen und gebrochene Zähne: »Wenn Itskapintik noch neutral wäre, würde man uns mit einer Entschuldigung auf freien Fuß setzen. Aber jetzt nicht. Das Beste, was wir erhoffen können, ist ein Leben in Sklaverei. Das Mädchen wird wahrscheinlich einem hohen Offizier zufallen. Wenn er dann ihrer müde ist, wird sie an eine niedrigere Charge gehen. Gott weiß, was danach kommt. Aber sie ist eine blodländische Adlige; sie wird sich bei erster Gelegenheit umbringen.«


  Two Hawks war nicht so sicher. Er hatte ein Gefühl, daß sich hinter den Kulissen Dinge ereigneten. Zwei Tage darauf wurden er und Kwasind in ein Büro der Kommandantur gebracht. Ilmika Huskarle, ein Offizier von Itskapintik und ein Perkunier waren anwesend. Der letztere trug eine weiße und scharlachrote Uniform mit Orden und goldenen Epauletten. Das Mädchen sah viel besser aus. Man hatte sie baden lassen und ihr Frauenkleider gegeben. Trotzdem wirkte sie in sich gekehrt und abwesend. Der Perkunier mußte seine Fragen mehrmals wiederholen, bevor sie darauf antwortete.


  Two Hawks erkannte die Lage rasch. Der sehr wirksame Geheimdienstapparat Perkunias mußte über seine Informanten sofort nach Einlieferung der Gefangenen ihre Identität erfahren haben. Anscheinend hatte die perkunische Regierung unverzüglich ein Auslieferungsbegehren an Itskapintik gerichtet, und nun fragte man sich hier, was dahinterstecken mochte.


  Erst viel später erfuhr Two Hawks, warum außer ihm auch Ilmika und Kwasind von Perkunia reklamiert wurden. Ilmika war mit einflußreichen Kreisen des Hochadels von Perkunia verwandt und verschwägert, und Kwasind war irrtümlich für O’Brien gehalten worden. Dieses Versehen konnte nicht lange unbemerkt bleiben, aber immerhin lange genug, daß er mit den beiden anderen in Perkunias Hauptstadt Komai gebracht wurde. Von den Blodländern hörte Two Hawks nie wieder und vermutete, daß sie in einem Arbeitslager verschwunden waren.


  Er blickte skeptisch in die Zukunft und glaubte nicht, daß ihm gefallen würde, was ihn in Komai erwartete, doch er fühlte Erleichterung, als sie die Grenze Itskapintiks hinter sich ließen.


  Der Eisenbahnwaggon, in dem sie fuhren, war luxuriös. Two Hawks und Kwasind hatten ein Abteil für sich. Das Essen war ausgezeichnet, und sie konnten soviel Bier, Wein oder Schnaps trinken, wie sie wollten. Sie konnten sogar ein Bad nehmen. Diese lange entbehrten Genüsse machten fast vergessen, daß jedes Fenster mit Eisenstangen vergittert war und das bewaffnete Wachen beide Wagenenden besetzt hielten. Der für ihre Überführung und Betreuung verantwortliche Offizier, ein Khiliarkhos (Hauptmann) namens Wilkis, war immer in der Nähe. Er nahm seine Mahlzeiten mit den beiden ein und bemühte sich, Two Hawks mit den Anfangsgründen des Perkunischen vertraut zu machen.


  Ilmika verließ ihr Abteil selten. Die wenigen Male, wo sie Two Hawks auf dem Gang begegnete, blieb sie verschlossen und wich jedem Gespräch aus. Er führte es darauf zurück, daß er Zeuge ihrer Erniedrigung gewesen war. Und wahrscheinlich war es nicht nur die Verlegenheit, daß er ihrer Entehrung zugesehen hatte, sondern auch Verachtung, weil er nicht versucht hatte, sie zu beschützen. Two Hawsk verteidigte sich nicht. Er hatte keine Lust, ihr zu erklären, daß ihr Ehrenkodex nicht der seine war. Sie hatte selbst gesehen, was mit O’Brien geschehen war. Überdies hatten ihre eigenen Landsleute, Herot und die anderen, nicht für sie gekämpft. Sie hatten den realistischen Weg gewählt – und zu recht, meinte er. Was dachte sie von ihnen?


  Ilmika sagte nichts über diese Dinge. Sie beantwortete Two Hawks Begrüßungen mit einem stets gleichen kalten Kopfnicken. Darauf pflegte er mit den Schultern zu zucken und manchmal zu lächeln. Ihr Verhalten konnte ihm gleich sein. Er hatte sich von ihr angezogen gefühlt, aber zwischen ihnen klafften Abgründe. Er war weder Blodländer noch von Adel. Selbst wenn sie ihn liebte – und dafür gab es nicht die leisesten Anzeichen –, würde sie ihn vergessen müssen.


  Two Hawks beschäftigte sich mit dem Erlernen der Sprache und dem Betrachten der Landschaft durch das Abteilfenster. Das Land war überwiegend flach, dann und wann von niedrigen Hügelketten durchzogen. Im Polen und Ostdeutschland seiner Welt konnte es nicht viel anders aussehen. Die meisten Felder waren schon abgeerntet und umgepflügt, so daß das Land einen leeren Eindruck machte, aber Wilkis erzählte ihm, daß die Landwirtschaft höher mechanisiert sei und mehr Traktoren besitze als die jedes anderen Landes auf der Erde.


  In der Stadt Gervvoge stieg ein weiterer Offizier zu. Vyautas trug eine dunkelblaue Uniform mit silbernen Epauletten und dem Kopf eines Ebers – gleichfalls in Silber – am hohen roten Tschako. Sein Gesicht war hager und dünnlippig, doch stellte sich bald heraus, daß er liebenswürdig und ungemein klug war. Two Hawks ließ sich nicht täuschen. Vyautas hatte die Aufgabe, die beiden Gefangenen einem Vorverhör zu unterziehen.


  Two Hawks hatte beschlossen, alles zu erzählen. Wenn er sich jetzt weigerte, würde er später unter Zwang aussagen müssen und wochenlang bei schlechter Gesundheit sein. Außerdem hatte er keine Loyalität irgendeinem Land dieser Welt gegenüber. Das Schicksal hatte ihn anfangs auf die Seite Blodlands und Hotinohsonihs gestellt, aber die Behörden des letzteren hatten ihn gefoltert und eingesperrt, und die Blodländer hatten ihre eigenen Verbündeten betrogen, um ihn in ihre Hände zu bekommen. Zwischen den Praktiken Perkunias und Blodlands schien es keinen großen Unterschied zu geben. Was ihm nicht richtig vorkam, war der Gedanke, sich mit einem Deutschen zu verbünden. Wenn er für dieselbe Nation arbeitete, für die der deutsche Flugzeugpilot tätig war, schien er in einer Weise, die er nicht näher definieren konnte, sein eigenes Land und seine eigene Welt zu hintergehen.


  Aber – hier gab es keine Vereinigten Staaten von Amerika und kein Deutschland.


  Nach einer halben Stunde der Befragung durch Vyautas verstand Two Hawks die scheinbar willkürliche Art der Fragen. Vyautas verglich die Antworten mit Schreibmaschinentexten, die auf vielen Blättern in einem Schnellhefter untergebracht waren. Ohne Zweifel handelte es sich um die Informationen, die der Deutsche gegeben hatte.


  Two Hawks sagte: »Woher wissen Sie, daß der Mann – wie immer sein Name ist – Ihnen eine wahre Geschichte aufgetischt hat?«


  Vyautas war verdutzt. Dann lächelte er und meinte: »Sie wissen also von ihm? Die Blodländer haben es Ihnen erzählt? Sein Name ist übrigens Horst Raske.«


  »Und was halten Sie von unseren unabhängig voneinander gemachten Aussagen?«


  »Sie sind eindeutig genug, um diejenigen zu überzeugen, auf die es ankommt. Für mich haben wir allerdings auch ihre verwirrenden Aspekte. Setzen wir voraus, daß es ein Universum gibt, das den gleichen Raum einnimmt wie das unsrige, sich aber nicht mit ihm überschneidet. Ich kann verstehen, daß sich auf beiden Versionen dieser Erde die gleiche Tierwelt, einschließlich der menschlichen Formen, entwickeln konnte. Schließlich sind die astronomischen und geophysikalischen Voraussetzungen nahezu dieselben.


  Aber ich kann nicht verstehen, warum auf beiden Welten fast identische Sprachen existieren. Begreifen Sie, wie unwahrscheinlich ein solches Zusammentreffen ist? Mehrere Milliarden zu eins, würde ich schätzen. Und doch soll ich glauben, daß nicht nur eine, sondern viele Sprachen ihre nahen Verwandten auf Ihrer Erde haben!« Vyautas schüttelte energisch seinen Kopf. »Nein! Nein!«


  »Raske und wir sind durch ein ›Tor‹ gegangen«, sagte Two Hawks. »Vielleicht hat es viele solcher Tore gegeben. Während der hundert- oder zweihunderttausend Jahre menschlicher Existenz kann es viel Verkehr zwischen beiden Welten gegeben haben. Vielleicht entstand der Mensch nicht hier auf Ihrer Erde, er könnte von meiner Erde hierher gekommen sein. Die fossilen Funde auf meiner Erde deuten darauf hin, daß der Mensch dort seinen Anfang genommen hat, aber es ist nicht zweifelsfrei erwiesen.«


  »Bis vor fünfzig Jahren waren Spekulationen über die Evolution des Menschen verboten«, sagte Vyautas. »Selbst heute gibt es noch viel Widerstand gegen die Erkenntnis, daß der Mensch nicht erschaffen wurde und älter ist als fünftausend Jahre.«


  Two Hawks war fast jede wache Minute der Reise mit Vyautai zusammen, und wenn auch er in der Regel derjenige war, der die Fragen des anderen zu beantworten hatte, brachte er es doch fertig, auch seine eigenen Fragen an den Mann zu bringen. Vyautas machte es nichts aus, sie zu beantworten, und sein Verhalten überzeugte Two Hawks, daß der Mann ihm glaubte.


  »Ich möchte gern wissen«, fragte er ihn eines Tages, »was Ihre Regierung mit uns vorhat?«


  »Da Sie so gut zusammenarbeiten und über wichtige Kenntnisse verfügen, wird man Sie sehr gut behandeln. Ich glaube, wir können Ihnen unsere Staatsbürgerschaft anbieten.«
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  Spät am Abend lief der Zug in Komai ein. Two Hawks hatte nicht viel Gelegenheit, die Stadt zu betrachten. Ilmika, Kwasind und er wurden zu einem Wagen geleitet und weggefahren. Gepanzerte Wagen eskortierten das Fahrzeug. Two Hawks sah enge Straßen mit hohen, schmalbrüstigen Häusern, die einen mittelalterlichen Eindruck machten. Es gab eine spärliche Straßenbeleuchtung mit Gaslaternen.


  Dann waren sie im Stadtzentrum. Hier hatte man die alten Straßenzüge eingeebnet und breite, gepflasterte Boulevards angelegt. Mächtige Prunkbauten mit säulengeschmückten Fassaden erhoben sich hinter den Baumreihen. Der Wagen hielt vor einem der Paläste, und Ilmika wurde zum Aussteigen aufgefordert. Bevor sie den Wachen zum Palast folgte, warf sie Two Hawks einen kurzen Blick zu. Er sah, daß sie Angst hatte, und lächelte aufmunternd zurück, aber mehr konnte er nicht tun.


  Der Wagen fuhr wieder an und brachte Two Hawks und Kwasind zu einem anderen Prunkbau. Sie wurden durch riesige und reich ausgestattete Säle geführt, stiegen zwei Treppenfluchten hinauf und kamen durch einen mit dicken Teppichen ausgelegten Korridor in eine elegante Suite aus vier Zimmern, die sie bewohnen sollten. Man gab ihnen jedoch zu verstehen, daß die Fenster vergittert und sechs Soldaten vor ihren Türen postiert seien. Bevor er sich für den Abend verabschiedete, sagte Vyautas: »Es ist sehr spät, aber Raske möchte gern mit Ihnen sprechen. Ich denke, auch Sie werden auf Ihren Schicksalsgenossen neugierig sein.«


  Ein paar Minuten später wurde draußen Gemurmel laut. Die Tür schwang auf. Ein großer, sehr gutaussehender junger Mann trat ein. Er trug die blaue und rote Uniform eines Gardeoffiziers. Beim Eintreten nahm er seinen mit Eisbärfell umhüllten Tschako ab und zeigte sein kurzgeschnittenes blondes Haar. Er lächelte, und seine Augen, die von einem tiefen Blau waren, reflektierten Sie Wärme seines Lächelns. Er hatte sehr lange und dunkle Wimpern. Er war fraglos einer der schönsten Männer, die Two Hawks jemals gesehen hatte, doch hatte er genug Männlichkeit, um der Bezeichnung ›hübsch‹ zu entgehen.


  Der Offizier klickte mit den sporenbewehrten Absätzen, verbeugte sich leicht und sagte mit einer vollen Baritonstimme: »Leutnant Horst Raske zu Ihren Diensten.« Sein Englisch hatte nur eine Spur von einem deutschen Akzent.


  »Leutnant Roger Two Hawks.« Two Hawks stellte Kwasind vor, doch Raske gab dem Riesen nur ein knappes Kopfnicken: er wußte, daß der Mann ihm in keiner Weise nützen konnte und nur da war, weil Two Hawks darum gebeten hatte. Als die Perkunier entdeckt hatten, daß Kwasind nicht O’Brien war, wollten sie ihn in ein Arbeitsbataillon stecken. Sie wußten nicht, daß er ein Kinukkinuk und von seiner Einheit desertiert war, sonst hätten sie ihn sofort an die Wand gestellt. Aber Two Hawks hatte Vyautas erzählt, daß Kwasind ein Hotinohsonih sei, der ihm bei der Flucht aus dem Irrenhaus geholfen habe. Er hatte darum ersucht, daß Kwasind bei ihm bleiben dürfe; er brauche einen Diener. Vyautas hatte der Bitte stattgegeben.


  Two Hawks schickte Kwasind zum Bierholen. Raske setzte sich auf das gewaltige Sofa. Seine Hand fuhr nach der rechten Rocktasche, hielt dann inne. Er lächelte und sagte: »Ich suche immer noch nach einer Zigarette. Nun, das Rauchen gehört zu den Dingen, ohne die auszukommen ich lernen muß. Ein geringer Preis, den man in einer Welt, die einem soviel mehr bietet als die heimatliche Welt, gern entrichtet. Ich sage Ihnen, Leutnant, wir sind gemachte Männer. Diese Leute werden uns für unser Wissen alles geben. Alles!«


  Er musterte Two Hawks, um die Wirkung seiner Worte zu sehen. Two Hawks setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel, »Sie scheinen sich sehr gut eingelebt zu haben, bedenkt man die kurze Zeit, die Sie hier sind.«


  Horst Raske lachte. »Ich gehöre nicht zu denen, die unter ihren Füßen Gras wachsen lassen. Zum Glück habe ich eine große Begabung für Sprachen; ich habe mir dieses barbarische Idiom bereits zu eigen gemacht, wenigstens soweit, daß ich jede Unterhaltung führen kann.«


  Er nahm das Glas mit Bier, das Kwasind ihm reichte, bedankte sich und prostete Two Hawks zu. »Auf unseren Erfolg, mein Freund! Zwei Erdenbewohner in einer fremden, aber nicht notwendigerweise ungastlichen Welt! Mögen wir lange leben und gedeihen! Gedeihen, wie wir es dort nie gekonnt hätten!«


  »Darauf trinke ich«, sagte Two Hawks. »Und lassen Sie sich zu Ihrer bemerkenswerten Anpassungsfähigkeit gratulieren. Die meisten Männer wären in einem Zustand des Schocks, von dem sie sich nie ganz erholen würden.«


  »Sie scheinen sich recht gut zurechtzufinden«, sagte Raske.


  »Ich bin unempfindlich. Ich esse, was immer mir vorgesetzt wird. Was nicht heißen will, daß ich nicht nach schmackhafterer Kost Ausschau hielte.«


  Raske lachte wieder. »Sie gefallen mir! Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack. Ich hatte es gehofft.«


  »Warum?«


  »Ich will offen sein. Ich bin nicht ganz so selbstgenügsam, wie es aussehen mag. Ich fühle mich ein wenig einsam, nur ein wenig, verstehen Sie; es ist die Sehnsucht nach der Gesellschaft eines Menschen von unserer alten Erde.« Er lachte fröhlich auf. »Eine Frau wäre mir natürlich lieber gewesen, aber man kann nicht immer kriegen, was man will. Außerdem…« Er hob sein Glas an den Mund und zwinkerte Two Hawks zu. »Außerdem habe ich soviel weibliche Gesellschaft, wie ich will. Die beste, obendrein. Es ist mir gelungen, das Interesse – ich möchte sogar sagen: mehr als das Interesse – der Tochter des Herrschers auf mich zu lenken. Sie hat großen Einfluß bei ihrem Alten.«


  »Sie brauchen mich nicht nur zur Gesellschaft«, stellte Two Hawks fest. »Welche anderen Gründe gibt es für diese ganze Behandlung?« Und er machte eine umfassende Geste in den prunkvollen Raum.


  »Es freut mich, daß Sie nicht einfältig sind. Wäre es so, könnten Sie mir in der Tat keinen großen Nutzen bringen. Ja, ich brauche Sie. Tatsächlich verdanken Sie Ihre Anwesenheit hier dem Umstand, daß ich mich für Ihr Kommen eingesetzt habe. Ich habe einen Freund, der einen hohen Posten im Geheimdienst bekleidet; er erzählte mir von den beiden Männern aus der anderen Welt, die man ins Irrenhaus gesteckt hatte. Ich schlug die Entführung vor und…«


  »Waren Sie auch derjenige, der vorschlug, daß man uns töten sollte, wenn wir nicht lebendig gefangen werden könnten?«


  Raske war überrascht, aber er erholte sich schnell. Lächelnd sagte er: »Ja, der war ich. Ich konnte nicht geschehen lassen, daß Sie Hotinohsonih Informationen lieferten, die es auf ein technologisches Niveau mit Perkunia – meiner Adoptivnation – gehoben hätten, nicht wahr? Hätten Sie nicht das gleiche getan, wenn Sie in meinen Schuhen gesteckt hätten?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Natürlich hätten Sie es getan. Aber Sie wurden nicht getötet. Und Sie verdanken es mir, daß Sie nicht in einem Arbeitslager in Itskapintik elend zugrunde gegangen sind. Ich schlug der Regierung von Perkunia vor, Ihre Auslieferung zu verlangen. Daß das Mädchen auch dort war, erleichterte die Sache natürlich, denn sie ist die Nichte des Herzogs von Thorstein, des derzeitigen Außenministers.«


  »Und was wird jetzt aus ihr?« fragte Two Hawks.


  »Man wird ihr nahelegen, die perkunische Staatsbürgerschaft anzunehmen. Wenn Sie den Treueid leistet, wird Sie ein feines Leben haben, denn ihr Onkel ist ein schwerreicher Mann. Wenn sie sich weigert, und das wird sie als dickköpfige Britin vermutlich tun, wird man sie gefangensetzen. Natürlich wird auch das nicht zu unangenehm sein; wahrscheinlich wird man sie auf irgendein Schloß verbannen, wo sie ihre Privaträume und Diener bekommt.«


  Two Hawks trank sein Bier und betrachtete den Deutschen. Den Deutschen? Raske hatte den Krieg in seiner Heimatwelt schon vergessen. Ihn interessierte nur, was er hier für sich herausholen konnte, und er war glücklich, daß er etwas hatte, für das Perkunia kaum ein Preis zu hoch war. Seine Haltung, das mußte Two Hawks zugeben, war realistisch. Warum den Krieg hier fortsetzen? Deutschland und Amerika und Rußland hätten ebensogut auf einem Planeten in einem anderen Sonnensystem liegen können. Die Fahneneide, die er und Raske geschworen hatten, waren so null und nichtig, als ob sie beide über Ploesti den Tod gefunden hätten.


  Dies konnte selbstverständlich nicht bedeuten, daß er Raske voll vertraute. Der Mann war ein Opportunist. Sobald er zu der Auffassung käme, daß Two Hawks ihm nicht länger nützen könne, würde er ihn abschieben. Aber diese Einstellung ließ sich auch in der anderen Richtung nutzen: Two Hawks konnte sich Raskes bedienen.


  »Ich kann für Perkunia von großem Wert sein«, erzählte Raske, »weil ich Flugzeugbau studiert habe. Ich verstehe auch etwas von Chemie und Hochfrequenztechnik. In Deutschland wäre ich mit meinen Kenntnissen keine große Nummer geworden, aber hier ist das anders. Was haben Sie gelernt?«


  »Mein Fach wird nicht viel nützen können, fürchte ich«, sagte Two Hawks zögernd. »Ich habe indoeuropäische Sprachen studiert. Als Nebenfächer hatte ich allerdings Mathematik und Physik belegt, weil ich wußte, daß mir das Sprachenstudium allein nur die Universitätslaufbahn geöffnet hätte. Das Fach ist für den praktischen Gebrauch zu spezialisiert und zu abgelegen. Im Krieg habe ich dann eine Ausbildung als Funker und als Pilot erfahren. Außerdem verstehe ich mich auf Automobile; ich verdiente mir das Studium mit Halbtagsarbeit in einer Autowerkstatt.«


  »Das ist nicht so schlecht«, erklärte Raske. »Ich brauche jemanden, der mir bei der Entwicklung von Sprechfunkanlagen und Flugzeugen helfen kann. Ich habe Pläne für ein Jagdflugzeug gemacht; es soll mit Funk und mit Maschinengewehren ausgerüstet werden. Sonst wird es allerdings nicht sehr fortgeschritten sein. Es wird ungefähr einer Jagdmaschine aus dem Ersten Weltkrieg gleichkommen. Aber es wird hoch genug und schnell genug fliegen können, um jedes feindliche Luftschiff vom Himmel zu fegen. Und es wird sehr nützlich als Aufklärer und zur Bekämpfung von Bodentruppen sein.«


  Two Hawks war nicht überrascht, daß Perkunia kein modernes Flugzeug baute. Dazu benötigte man Materialien, die einer fortgeschrittenen Technologie entstammten. Man konnte bessere Stahlsorten und Aluminium (das in dieser Welt noch unbekannt war) herstellen und die dazu nötigen Fabriken und Maschinen bauen, aber das würde sehr viel Zeit kosten, und die Regierung Perkunias wollte etwas, das man in naher Zukunft einsetzen konnte, nicht nach Beendigung des Krieges.


  So hatte Raske in richtiger Einschätzung der Erfordernisse und Möglichkeiten ein Flugzeug entwickelt, das ihm selbst veraltet und sehr unvollkommen erscheinen mußte, für diese Welt aber revolutionär war.


  Raske redete weiter. Er war mit Arbeit überhäuft; er kam kaum zum Schlafen; sein Arbeitsprogramm ließ ihm praktisch keine Zeit für andere Aktivitäten wie gesellschaftlichen Umgang und das Umwerben der Tochter des Herrschers. Zum Glück brauchte er nur sehr wenig Schlaf und hatte es fertiggebracht, eine Anzahl von Projekten gleichzeitig in Angriff zu nehmen. Aber er brauchte einen Mann, der ihm die Überwachung all der kleinen Details abnehmen und dazu die hundert täglichen Entscheidungen treffen konnte. Ja, Two Hawks würde ihm eine große Hilfe sein.


  Er zeigte auf den zweiköpfigen Wolf aus Silber, der seine linke Brustseite zierte. »Ich habe einen militärischen Rang, der dem eines Obersten entspricht. Ich kann erreichen, daß Sie zum Major ernannt werden, sobald die Sache mit der Staatsbürgerschaft geregelt ist. Normalerweise würde das Wochen und Monate dauern, aber wir werden es morgen regeln. Sie könnten sich keine bessere Lösung wünschen. Dieses Land ist bestimmt, Europa zu beherrschen.«


  »Wie Deutschland, was?«


  Raske lächelte. »Ich bin weder einfältig noch unrealistisch«, erwiderte er. »Spätestens 1943 sah ich die Handschrift an der Wand. Aber hier, sehen Sie, ist die Lage grundsätzlich anders. Nicht nur, daß es kein Amerika gibt. Perkunia selbst ist, relativ gesehen, mächtiger als Deutschland. Es ist flächenmäßig größer, und seine Technologie und Militärstrategie machen es allen anderen Nationen überlegen. Und mit uns beiden wird es bald weitere Fortschritte machen. Aber es gibt viel zu tun, viel Arbeit. Es kostet Zeit, moderne Anlagen für besseren Stahl und für die Verarbeitung von Bauxit zu Aluminium zu errichten. Die Bauxitvorkommen müssen erschlossen, die Transportprobleme gelöst werden. Synthetisches Gummi muß produziert werden. Für alles das sind neue Fabriken und Werkzeugmaschinen nötig, und diese können nicht ohne Blaupausen und einen großen Verwaltungsapparat hergestellt werden. Tausende müssen ausgebildet werden.


  Es ist eine ungeheure Aufgabe, eine einmalige Herausforderung. Aber sie ist zu bewältigen, und was glauben Sie, wird die Position der Männer sein, die diesen technologischen Durchbruch möglich machen? Ich frage Sie, aber Sie brauchen nicht zu antworten. Wir werden sehr, sehr bedeutende Männer sein, Roger Two Hawks. Sie werden ein großer Mann sein, mächtiger und reicher, als Sie sich je erträumt haben können.« Raske stand auf, kam herüber und legte seine Hand auf Two Hawks’ Schulter. »Ich weiß nicht, was Sie mögen und was Ihnen gefällt oder mißfällt. Ich werde es mit der Zeit herausfinden. Einstweilen lassen Sie uns zusammenarbeiten, so gut wir können. Und lassen Sie uns nicht vergessen, was die Zukunft für uns beide bereithält.«


  Er ging zur Tür, hielt noch einmal an, bevor er sie öffnete. »Schlafen Sie, Roger. Morgen früh können Sie ein Bad nehmen, und ich werde Ihnen neue Kleider besorgen lassen. Dann, an die Arbeit! Und wenn Sie müde werden, denken Sie daran, was all die Plackerei Ihnen eines Tages einbringen wird. Auf Wiedersehen!«


  »Bis morgen«, sagte Two Hawks, und als die Tür sich geschlossen hatte, stand er auf und ging ins Schlafzimmer. Das Bett war ein riesiges Ding mit vier Pfosten und einem seidenen Baldachin. Er zog sich aus, warf sich in die weichen Kissen und zog die Daunendecke über sich. Er mußte zugeben, daß er Raskes Angebot verlockend fand.


  Nun, warum nicht? Auf Erde 2 war ein Land so gut wie das andere. Er war keinem verpflichtet. Selbst die Leute, die ihm am nächsten standen und mit denen er sich am leichtesten hätte identifizieren können, hatten ihn gemartert und dann in eine Irrenanstalt gesperrt.


  Kwasind steckte sein breites dunkles Gesicht in den Raum. Er fragte, ob er noch mit Two Hawks sprechen dürfe. Two Hawks bedeutete ihm, auf der Bettkante Platz zu nehmen, aber der Kinukkinuk blieb stehen.


  »Ich konnte die Sprache nicht verstehen, in der Sie sich mit Raske unterhielten«, sagte er. »Ist es erlaubt, daß Sie mir sagen, um was es dabei ging?«


  »Rede nicht wie ein Sklave«, sagte Two Hawks. »Du mußt die Rolle meines Dieners spielen, wenn du überleben willst, aber das heißt nicht, daß wir nicht von Mann zu Mann reden können, wenn wir allein sind.« Er hatte den Raum gründlich nach Abhöreinrichtungen durchsucht und nichts gefunden, aber es gab immer noch die Möglichkeit, daß hinter der Wand Lauscher versteckt waren. Er sagte: »Komm schon, Kwasind, setz dich auf die Bettkante, damit wir uns leise unterhalten können.«


  Er gab ihm eine kurze Übersicht über sein Gespräch mit dem Deutschen. Kwasind schwieg lange, die dicken Brauen nachdenklich zusammengezogen. »Was dieser Mann sagt, ist wahr«, meinte er endlich. »Sie könnten ein großer Mann werden. Aber wenn der Krieg vorbei ist und man Sie nicht länger braucht, was dann?


  1s wird mißgünstigen Leuten ein Leichtes sein, Sie zu verdächtigen, zu entehren und Ihnen Rang und Stellung zu nehmen.«


  »In einer hohen Position muß man sich natürlich sichern«, antwortete Two Hawks. »Aber du versuchst mir etwas zu sagen. Bisher hast du mir noch nichts gesagt, an das ich nicht schon gedacht hätte.«


  »Diese Leute versuchen, ganz Europa in ein Perkunia zu verwandeln«, sagte Kwasind. »Eines Tages wird es nur noch die Sprache Perkunias geben. Die Fahnen der anderen Nationen werden verbrennen, ihre Geschichte in Vergessenheit geraten. Eines Tages wird jedes Kind in Europa sich für einen Perkunier halten, nicht für einen Iberer, einen Rasna, einen Blodländer oder einen Äikhivier.«


  »Was ist dagegen einzuwenden? Vielleicht wäre es das Beste. Keine nationalen Haßgefühle mehr, keine Kriege mehr.«


  »Sie reden wie einer von ihnen.«


  »Ich bin es nicht«, widersprach Two Hawks. »Aber ihre Ziele klingen vernünftig. Mir gefallen bloß die Mittel nicht. Aber welches ist die Alternative? Sind die Blodländer um einen Hauch besser? Würden die Kinukkinuk nicht ihre Erbfeinde, die Itskapintik und die Hotinohsonih, ausrotten, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten? Will Blodland nicht seine Herrschaft auf andere Länder ausdehnen? Wartet Aikhivia nicht darauf, sein verlorengegangenes Imperium wiederaufzurichten?«


  »Sie sagten mir, daß Sie für die Gleichberechtigung der Rassen eintreten. Sie sagten mir, daß die schwarzen und die braunen Männer in diesem… diesem Amerika immer noch wie Sklaven behandelt würden, obwohl die Sklaverei in Ihrer Welt abgeschafft sei, daß aber alle anständigen Menschen dafür kämpften, ihnen die gleichen Rechte zu verschaffen. Sie sagten…«


  »Du willst auf etwas anderes hinaus als auf einen Vortrag über Ethik«, unterbrach Two Hawks. »Du horchst mich aus, weil du nicht sicher bist, ob du mir etwas sagen solltest. Richtig?«


  »Sie sehen in meine Leber und lesen alles, was dort ist.«


  »Nicht ganz. Aber ich wette zehn zu eins, daß dich jemand wegen einer Flucht angesprochen hat. Ein blodländischer Agent hat sich an dich herangemacht.«


  Kwasind nickte. »Ich muß Ihnen vertrauen. Tue ich es nicht, gibt es kein Entkommen. Man will Sie, nicht mich.«


  Two Hawks betrachtete ihn nachdenklich. »Wenn ich sagen würde, daß ich bleiben und für Perkunia arbeiten will, würdest du mich umbringen, nicht wahr? Die Blodländer wollen mich lebendig, aber wenn sie mich nicht kriegen können, werden sie wenigstens zu erreichen versuchen, daß ihr Feind mich auch nicht bekommt. Ist das so?«


  »Ich will nicht lügen«, erwiderte Kwasind, der sich nun sichtlich unbehaglich fühlte. »Sie sind mein Freund; Sie haben mir das Leben gerettet. Aber für mein Land würde ich Sie mit diesen Händen töten. Und dann würde ich so viele Perkunier wie möglich töten, bevor sie mich umbringen.«


  »Ich verstehe. Also, wie ist der Plan?«


  »Man wird mich verständigen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Einstweilen sollen Sie mit dem Feind zusammenarbeiten.«


  Kwasind kehrte in sein Zimmer zurück. Two Hawks lag noch eine Weile wach in seinem Himmelbett und dachte an Horst Raske. Der Deutsche glaubte die Welt in den Händen zu halten. Aber wenn die Blodländer vorhatten, Two Hawks zu töten, falls er sich mit den Perkuniern verbündete, dann mußten sie auch den Plan haben, Raske zu ermorden. Nur dadurch wäre zu verhindern, daß Perkunia in den Besitz der überlegenen Waffen und Technologie käme, die Raske bereitstellen konnte.
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  Die folgende Woche begann mit harter Arbeit. Jeden Morgen verbrachte Two Hawks drei Stunden mit Sprachunterricht. Danach arbeitete er bis Mitternacht oder länger in seinem Büro. Dieses befand sich in einer großen Fabrik am Rande Komais. Zur Arbeit wurde er in einem gepanzerten Fahrzeug gebracht, das ständig für ihn bereitstand. An manchen Tagen wurde er darüber hinaus von zwei Militär-Panzerwagen eskortiert. Er wußte, daß sie nicht nur den Zweck hatten, Fluchtversuche seinerseits zu verhindern, sondern ihn auch gegen Mordanschläge zu beschützen hatten.


  Raske gab ihm die Aufgabe, eine Vorrichtung zu konstruieren, um die Feuergeschwindigkeit eines Maschinengewehrs mit den Umdrehungen eines Flugzeugpropellers zu synchronisieren. Two Hawks kannte das Grundprinzip, doch es kostete ihn vier Tage, bis er mit den Skizzen und Berechnungen für einen Prototyp fertig war. Anschließend mußte er eine Arbeitsgruppe beraten, die an Luft-Boden-Raketen bastelte. Das beschäftigte ihn eine weitere Woche. Danach wurde er einer Projektgruppe zugeteilt, die Maschinen, Werkzeuge und Produktionstechniken für die Massenfertigung von Flugzeugen entwarf.


  Two Hawks hatte den Ingenieuren und Technikern gerade einen ersten Arbeitsplan vorgelegt, als Raske ihn von seinem Posten holte. »Ich habe viel interessantere Arbeit für Sie. Wir zwei werden Piloten ausbilden, den Kern der neuen perkunischen Luftwaffe. Wie fühlen Sie sich als Mitbegründer einer Luftstreitmacht?«


  Raske war immer enthusiastisch, glücklich und optimistisch. Two Hawks wußte, daß Raske ihn erschießen lassen würde, wenn er Grund zu der Annahme hätte, daß Two Hawks ein Verräter sei, aber er konnte nicht umhin, Raske sympathisch zu finden. Dieses Gefühl der Zuneigung machte es leichter, mit ihm und für ihn zu arbeiten.


  Drei Wochen vergingen. Der Herbst kam, und mit ihm die Anzeichen des nahenden Winters. Two Hawks fand kaum Zeit, mit Kwasind zu sprechen, und er sagte dem anderen auch nicht, daß er zur Zeit keinen Gedanken an Flucht verwendete. Entgegen seiner Natur begeisterte er sich für seine neue Aufgabe der Pilotenausbildung. Mittlerweile waren in Handarbeit vier zweisitzige Eindecker fertiggestellt. Jeder hatte einen wassergekühlten 12-Zylinder-Sternmotor, doppelte Bedienungsinstrumente und einen Flugbereich von 300 Kilometern bei einer Höchstgeschwindigkeit von 160 km/h.


  Sie waren weit von dem entfernt, was Raske gebaut hätte, wenn er mehr Zeit und besseres Material gehabt hätte. Aluminium fehlte, und der beste verfügbare Stahl reichte nicht an die Qualität heran, die man auf Erde 1 im Jahre 1918 herstellen konnte. Das Flugbenzin hatte eine niedrige Oktanzahl. Darum mußten die Maschinen von größter Einfachheit und in Geschwindigkeit und Einsatzbereich begrenzt sein. Als Aufklärer, Schlachtflugzeuge und zum Bombardieren frontnaher Munitionsdepots waren sie trotzdem für die gegenwärtigen Aufgaben der perkunischen Luftwaffe voll geeignet. Überdies waren sie jedem Luftschiff an Schnelligkeit und Manövrierfähigkeit haushoch überlegen.


  An dem Tag, als Raske die erste fertige Maschine vorführte, kam der Herrscher selbst an der Spitze seines gesamten Oberkommandos auf das Flugfeld.


  Der Kaiser von Perkunia war ein breitschultriger großer Mann Anfang Fünfzig, mit einem dichten Bart und lässigen Umgangsformen. Im letzten Krieg hatte er seinen rechten Arm verloren, als er einen Infanterieangriff gegen den letzten blodländischen Stützpunkt auf dem europäischen Festland angeführt hatte. Im anschließenden Nahkampf hatte ein blodländischer Offizier des jungen Kaisers Arm mit dem Säbel zerhackt. Die erbitterten perkunischen Soldaten hatten daraufhin den Blodländer gevierteilt und alle Verteidiger massakriert.


  Als die Tribüne voll war, kam Raske aus dem Hangar. Er kletterte in die Maschine und startete den Motor. In den Reihen des Oberkommandos wurde bewunderndes Gemurmel laut, weil der elektrische Anlasser noch nicht erfunden war und alle Wagen mit Verbrennungsmotoren mit der Handkurbel angeworfen werden mußten. Die Motoren der lenkbaren Luftschiffe mußten vor dem Start sogar von Hilfsmaschinen angekurbelt werden. Der silbrig gestrichene Tiefdecker hob ab, kletterte auf über tausend Meter, kam im Sturzflug herunter, daß die geladenen Gaste ihre Köpfe einzogen, und vollführte dann in einigen hundert Metern Höhe eine Anzahl von Loopings und Immelmanns, bevor er zu einer Dreipunktlandung ansetzte. Two Hawks zuckte unwillkürlich zusammen, als die mit Guttapercha notdürftig bereiften Räder auf die Graspiste trafen, aber das Fahrgestell hielt, und die Maschine kam vor der Tribüne zum Stillstand. Während die begeisterten Honoratioren in Hochrufe ausbrachen und Raske umdrängten, untersuchte Two Hawks das Fahrgestell Die Speichen beider Räder waren leicht verbogen. Nach einigen weiteren Landungen mußten die Räder ausgewechselt werden, denn bis zur Herstellung von synthetischem Gummi würden wenigstens noch zwei oder mehr Jahre ins Land gehen. Die Chemiker experimentierten auf der Basis von Informationen Raskes, aber er hatte nur vage Vorstellungen über die Gewinnung von Neopren aus Chlorophen.


  In den nächsten fünf Tagen testeten Raske und Two Hawks alle vier Prototypen, flogen Maschinengewehrangriffe gegen Fahrzeugattrappen, verschossen Raketen und warfen Bomben. Two Hawks bemerkte, daß, wann immer er eine Maschine flog, der Tank nur zu einem Viertel gefüllt war. Raske wollte vermeiden, daß sein Kollege auf die Idee käme, über die nur hundertfünfzig Kilometer entfernte Küstengrenze im Norden zu fliehen.


  Die Flugzeugfabrik arbeitete mit Hochdruck in drei Schichten, doch würden die ersten massenproduzierten Maschinen erst in einem Monat einsatzbereit sein. Raske und Two Hawks waren von früh bis spät in der Luft und bildeten Piloten aus. Als die ersten zehn genug Flugerfahrung gesammelt hatten, begannen sie ihrerseits Anfänger auszubilden. Das Unausweichliche geschah. Eine Maschine trudelte ab, Ausbilder und Schüler waren sofort tot. Eine andere kam nicht rechtzeitig vom Boden weg, überschlug sich neben der Piste und wurde vollständig demoliert, obwohl der Pilot mit leichten Verletzungen davonkam.


  Raske war wütend. »Wir haben nur noch zwei übrig, und wenn wir die Zeiten für Reparaturen und Radwechsel addieren, läuft es darauf hinaus, daß immer nur eine Maschine in der Luft sein kann!«


  Eines Abends, als er an einem Entwurf für abwerfbare Zusatztanks arbeitete, kam Kwasind in Two Hawks’ Büro.


  »Übermorgen«, sagte er. »Der blodlandische Agent sagt, wir sollen uns bereithalten.«


  »Wohin wollen sie uns bringen?«


  »Sie wollen uns bei Nacht durch das Land fahren und tagsüber an verschiedenen Orten verstecken. An der Küste wartet ein Boot, das uns nach Tyrsland bringen wird. Von Tyrsland soll uns ein Luftschiff nach Blodland bringen.«


  »Das kommt mir ziemlich riskant vor«, sagte Two Hawks. »Ich werde es mir überlegen. Wir können später noch darüber reden.«


  Als er nach dem zweiten Übungsflug des Tages in den Hangar kam, begrüßte ihn Raske. Der Deutsche hatte ein seltsames Lächeln um den Mund, und Two Hawks fragte sich, ob Kwasinds Kontakte mit den ausländischen Agenten aufgedeckt seien. Er blickte umher, aber alles schien normal zu sein. Die Arbeiter bauten zwei neue Maschinen zusammen. Eine Gruppe von Flugschülern lauschte dem Vortrag eines der kürzlich ausgebildeten Piloten. Die einzigen Soldaten in Sicht waren die üblichen Wachen.


  Raske sagte: »Sie haben mir mal erzählt, daß Sie das Mädchen Ilmika bewundern. Möchten Sie sie haben?«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Two Hawks verdutzt.


  »Sie wissen nicht, was geschehen ist?«


  Two Hawks schüttelte den Kopf.


  »Sie ist in Ungnade gefallen. Der Herrscher selbst hat ihr die Freiheit angeboten, falls sie bereit ist, Blodland zu entsagen und die Staatsbürgerschaft anzunehmen. Die dumme Gans beleidigte ihn und muß sich ziemlich hysterisch aufgeführt haben. Können Sie sich das vorstellen? Ein Wunder, daß sie nicht auf der Stelle exekutiert wurde! Der Herrscher begnügte sich damit, sie in den Kerker werfen zu lassen.«


  Raske grinste. »Ich erinnere mich, daß Sie sagten, das Mädchen sei so hübsch und gefiele Ihnen so gut, bloß kämen Sie nie ‘ran. Nun, mein Freund, um Ihnen zu zeigen, wie ich Sie schätze und wie ich mich um meine Leute kümmere, habe ich alles arrangiert, damit Sie Ihren Herzenswunsch erfüllt bekommen. Heute morgen sprach ich mit dem Kaiser darüber, und er war von meiner Idee höchst belustigt. Er glaubt, auf diese Weise werde das Mädchen die Strafe erhalten, die es verdient habe. Und Sie werden davon profitieren. Ich beneide Sie beinahe, mein Lieber!«


  »Ist das ein Witz?« fragte Two Hawks vorsichtig.


  Raske lachte. »Die adelige Ilmika, Nichte und Großnichte von Ministern, Königen und was weiß ich noch, gehört Ihnen! Sie ist Ihre Sklavin! Sie können mit ihr machen, was Sie wollen. Ich… Was ist los mit Ihnen? Ich dachte, Sie würden begeistert sein.«


  »Überwältigt ist das richtige Wort«, sagte Two Hawks. »Nur… Was geschieht mit ihr, wenn ich sie nicht annehme?«


  »Nicht annehmen? Sind Sie nicht bei Verstand? Wenn Sie wirklich so verrückt sind, mein Angebot abzulehnen – nun, ich weiß auch nicht. Ich hörte, man würde sie vielleicht in Einzelhaft halten, bis sie das Zeitliche segnet. Vielleicht käme sie in ein Militärbordell. Wer weiß? Wen kümmert es?«


  Two Hawks hätte es nicht kümmern sollen. Aber er wußte, daß er Ilmika als seine Sklavin annehmen mußte. Dies war die einzige Möglichkeit, sie zu retten. Er sagte: »In Ordnung. Schicken Sie sie zu mir.«


  Raske schlug ihn auf die Schulter und zwinkerte. »Erzählen Sie mir, wie es sich anläßt, he?«


  Two Hawks zwang sich zu einem Lächeln. »Warten wir mal ab.«


  Raske erklärte, es sei an der Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Two Hawks müsse heute die Fliegerschule leiten, weil er an einer Konferenz mit dem Generalfeldzeugmeister teilzunehmen habe.


  »Das ist der reaktionärste und stupideste Trottel in Uniform, den ich je gesehen habe«, schimpfte Raske. »Ich habe ein Schnellfeuergewehr entworfen, das dem Infanteristen die zehnfache Feuerkraft gibt. Glauben Sie, der Dummkopf will es haben? Nein, er sagt, der gewöhnliche Soldat würde es mißbrauchen; er würde die Kugeln herumstreuen, statt sorgfältig zu zielen. Das Gewehr würde Munition verschwenden.


  Aber das ist nicht der einzige Grund, warum er mein Gewehr nicht will! Wußten Sie, daß die Bedienungsmannschaften der Schnellfeuerwaffen nur aus Offizieren bestehen? Einfache Soldaten und niedrige Dienstgrade dürfen so ein Ding nur im äußersten Notfall handhaben. Diese lächerliche Regel basiert auf einem Volksaufstand vor dreißig Jahren, als Teile der Armee, viele Arbeiter, Sklaven und kleine Leute revoltierten. Der Aufstand wurde niedergeschlagen, aber seither sorgt die Aristokratie dafür, daß der einfache Mann keine zu gefährlichen Waffen in die Hände bekommt.«


  Two Hawks kümmerte sich um die Fliegerschule, und nachdem er das vorgeschriebene Pensum erledigt hatte, beschloß er die Abendstunden für einen Test der neuen Zusatztanks zu nützen, die unter seiner Anleitung und nach seinen Plänen angefertigt worden waren. Sie waren mit angeschweißten Aufhängevorrichtungen versehen, die in die Raketenhalterungen an der Unterseite der Tragfläche paßten. Schläuche wurden angeschlossen und zur Benzinpumpe geführt, die mit zwei Zusatzventilen versehen war. Diese konnten über einen einfachen Seilzug vom Pilotensitz geöffnet werden. Die beiden Haupttanks waren bis auf einen kleinen Rest Benzin geleert worden. Two Hawks startete den Motor und ließ ihn mehrere Minuten lang laufen, bevor er die Ventile zu den Zusatztanks öffnete. Der Motor drehte während der Umschaltung ohne auszusetzen weiter.


  Inzwischen war es Mitternacht geworden. Two Hawks gab Befehl, die Zusatztanks und Schläuche abzunehmen und zu verstauen, dann ließ er sich nach Komai zurückfahren.


  Kwasind, der ihn wie gewöhnlich begleitete, kam unterwegs mit der Neuigkeit heraus, sein Agent habe ihn wissen lassen, daß der Fluchttermin endgültig auf den kommenden Montag festgesetzt worden sei. Two Hawks wollte davon nichts wissen.


  »Sag ihm, daß ich andere Pläne habe. Nein, noch besser, er soll kommen und mit mir sprechen.«


  Kwasind protestierte, daß der Agent sich weigern werde. Es sei zu gefährlich, direkt mit Two Hawks Kontakt aufzunehmen.


  »Sag ihm, wenn er es nicht tut, ist die ganze Sache abgeblasen.«


  Als sie ihre Räume erreichten, fanden sie zwei Soldaten mit Ilmika Huskarle. Sie saß auf dem gewaltigen Sofa, die Hände im Schoß. Trotz ihrer Bemühung, Würde zu zeigen, sah sie ausgelaugt und niedergeschlagen aus. Sie trug eine lose Bluse und einen weiten Rock aus billiger gefärbter Baumwolle. Als sie Two Hawks eintreten sah, weiteten sich ihre Augen. Anscheinend hatte man ihr nicht gesagt, wer diese Zimmer bewohnte. Vielleicht wußte sie nicht einmal, welches Schicksal ihr zugedacht war.


  Two Hawks entließ die Soldaten.


  Sie sprach zuerst. »Was tue ich hier?«


  Two Hawks klärte sie ohne Umschweife auf. Sie nahm die Neuigkeit hin, ohne die Selbstbeherrschung zu verlieren.


  »Sie müssen müde und hungrig sein«, sagte Two Hawks. »Kwasind, bring ihr Essen und Wein.«


  »Und dann?« fragte sie, ihn anblickend. Er grinste sie an, bis sie errötete.


  »Nicht, was Sie denken«, sagte er. »Ich will keine Frau, die mich nicht will. Ich werde Sie nicht zwingen. Sie können in der Kammer der Köchin schlafen, die geht abends nach Hause. Meinetwegen können Sie sogar die Tür von innen abschließen.«


  Plötzlich rannen Tränen über ihre Wangen. Ihr Mund zuckte. Sie stand auf und fing laut an zu schluchzen. Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Minutenlang weinte sie hemmungslos, bevor sie sich von ihm löste. Er gab ihr sein Taschentuch. Während sie sich Augen und Nase wischte, erschien Kwasind und sagte, in der Küche stehe ihr Essen bereit. Ilmika folgte ihm ohne ein Wort.


  Als der Riese zurückkehrte, sagte Two Hawks: »Ich werde mit ihr reden, bevor sie sich schlafen legt. Sie muß wissen, was vorgeht.«


  »Warum tun Sie das für sie?«


  »Vielleicht habe ich mich in sie verliebt. Oder vielleicht bin ich ein hoffnungsloser Fall von Ritterlichkeit. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich sie nicht in lebenslanger Haft oder in einem Militärbordell enden lassen kann.«


  Kwasind zuckte die Schultern zum Zeichen, daß er ihn nicht verstand. Aber wenn Two Hawks es so wollte, war es auch ihm recht.


  Two Hawks warf sich auf sein Bett, um nachzudenken. Die Sache mit dem Mädchen änderte alles. Hatte er den Gedanken an eine Flucht bisher von sich geschoben oder bestenfalls mit halbem Herzen verfolgt, erschien er ihm jetzt als zwingende Notwendigkeit. Er stand auf und verließ sein Schlafzimmer, um in die Küche zu gehen, als er im Wohnzimmer einen Mann sah, der leise auf Kwasind einredete. Der Fremde trug die graue Kleidung eines Hausdieners und hatte frisch gebügelte Bettwäsche über dem Arm. Sein Name – sein richtiger Name, wie Two Hawks später erfuhr – war Rulf Andersson.


  Two Hawks beorderte die beiden in sein Schlafzimmer. Während Andersson geschäftig die Bettwäsche wechselte und Kwasind an der Tür Wache hielt, sagte Two Hawks: »Was würde die Regierung von Blodland sagen, wenn sie eine nagelneue Flugmaschine bekäme, deren Besitz ihr Monate der Planung und Vorarbeit ersparen würde?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Andersson. »Es ist phantastisch.«


  »Können Sie sich mit Ihren Leuten in Tyrsland in Verbindung setzen?« Und er umriß mit knappen Worten seinen neuen Plan.


  »Ja. Aber um alles so vorzubereiten, wie Sie wollen, brauchen wir ein paar Tage.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Two Hawks. »Wenn Raske nicht selber auf die Zusatzeinrichtungen aufmerksam wird, werden ihm die anderen sagen, daß die Anlage fertig ist. Und dann weiß er, daß ich damit etwas vorhabe. Nein, wir müssen rasch handeln. Übermorgen muß alles bereit sein. Spätestens.«


  »In Ordnung. Wir werden es versuchen. Ich sehe Kwasind später noch einmal, und er wird Ihnen sagen, ob wir es schaffen können.«


  Two Hawks wiederholte die wesentlichen Punkte seines Planes und vergewisserte sich, daß Andersson genau wußte, worauf es ankam. Der Agent ging. Two Hawks probierte die Tür zu Ilmikas Schlafkammer; sie war abgeschlossen.


  »Kwasind, du bleibst morgen hier. Wir müssen den Eindruck erwecken, daß ich sie als meine Sklavin betrachte. Laß sie ordentlich arbeiten hier, Kochen, Putzen, Abstauben und so weiter.«


  Nach kurzem Schlaf verließ er die Wohnung und ließ sich zum Flugplatz fahren. Es gab eine Menge zu tun, weil er auch Raskes Arbeit zu erledigen hatte. Der Deutsche nahm an einer Konferenz im Oberkommando teil. Two Hawks war es recht so. Er ließ ein paar geringfügige Verbesserungen an den Zusatztanks ausführen und stieg mit der Maschine auf, um die Anlage im Rüg zu testen. Nach der Landung erwartete ihn der für die Montage der beiden neuen Flugzeuge verantwortliche Offizier und sagte ihm, die Maschinen seien soweit fertig, daß die Benzintanks eingebaut werden könnten. Die Zusatztanks der alten Maschine müßten abgenommen und die Aufhängevorrichtungen entfernt werden. Es tue ihm leid, aber andere Tanks für den Einbau seien nicht vorhanden.


  »Sehr gut«, sagte Two Hawks mit einem Blick auf die Uhr.


  »Machen Sie es morgen.«


  »Aber wir haben Befehl von Raske, die neuen Maschinen unverzüglich betriebsbereit zu machen. Die Nachtschicht kann die Tanks einbauen.«


  Two Hawks wurde ungnädig. »Ich möchte, daß Raske meine Zusatztanks sieht. Sie vergrößern den Aktionsradius unserer Maschinen um hundertfünfzig Kilometer. Nein, das ist viel wichtiger als ein Tag Verzögerung bei diesen Maschinen. Ich wünsche, daß Sie die Tanks lassen, wo sie sind.«


  »Meine Männer werden nichts zu tun haben! Raske wird mich für die Verzögerung verantwortlich machen!«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte Two Hawks. »Sie und die Männer Ihrer Nachtschicht können nach Hause gehen, wenn nichts mehr zu tun ist. Sie haben hart genug gearbeitet und Überstunden gemacht. Ich gebe Ihnen das schriftlich.«


  Der Offizier schien weiter mit Zweifeln zu kämpfen, aber er salutierte und ging durch den Hangar, um seinen Leuten den neuen Befehl mitzuteilen. Two Hawks beobachtete ihn. Es bestand die Möglichkeit, daß der Offizier Raske anrief, um eine Bestätigung zu bekommen. Wenn Raske davon hörte, würde er sofort erraten, was der Amerikaner vorhatte.


  Two Hawks ging dem Offizier nach.


  »Sie scheinen Schwierigkeiten zu befürchten«, sagte er. »Ich schlage vor, Sie rufen Raske jetzt an. Wenn er Befehl gibt, die Arbeit fortzusetzen, tun Sie es. So sind Sie auf jeden Fall gedeckt.«


  Der Offizier war sichtlich erleichtert. Er eilte fort, nur um zehn Minuten später mit enttäuschter Miene zurückzukehren. »Er ist in einer Konferenz und hat keine Zeit. Aber er ließ ausrichten, daß ich zu Ihnen gehen soll, wenn irgendwelche Probleme auftauchen.«


  »Sehen Sie, damit sind Sie der Verantwortung enthoben.« Two Hawks atmete auf; sein Spiel hatte sich ausgezahlt.


  Kwasind erwartete ihn ungeduldig in der Wohnung. »Andersson meldet, daß die Agenten in Tyrsland verständigt sind. Und die Leute an der Küste halten sich für alle Fälle bereit. Vor morgen früh kann Andersson keine neue Nachricht erhalten. Er macht sich große Sorgen. Wenn die Winde an der Küste zu stark sind, kann die Maschine nicht abgeholt werden.«


  »In diesem Fall werden wir das Flugzeug zurücklassen und den Fischkutter nehmen müssen. Wo ist Ilmika?«


  »In ihrer Kammer. Sie schläft. Aber ich habe sie unterrichtet.«


  Two Hawks wünschte Kwasind eine gute Nacht und ging zu Bett. Er schlief sofort ein und wurde, wie es ihm schien, schon nach einer Minute wachgerüttelt.


  »Es kann doch noch nicht Zeit sein?«


  »Nein«, sagte Kwasind. »Sie werden am Telefon verlangt. Es ist Raske.«


  »Mitten in der Nacht?« Er blickte zur Uhr auf seinem Nachttisch. Es war zwei Uhr früh. Two Hawks taumelte aus dem Bett, schlurfte in den Nachbarraum und nahm den Hörer auf. Es zischte und knatterte in der Leitung, und Raskes Stimme klang ein wenig verwischt. Die perkunische Fernsprechtechnik ließ noch zu wünschen übrig.


  »Raske?«


  »Two Hawks!« explodierte Raske. »Was für einen Trick haben Sie sich da ausgedacht? Wie wenn ich es nicht gewußt hätte! Sie sollten klüger sein, mein Freund!«


  Two Hawks sagte: »Wovon reden Sie?«


  Raske sagte es ihm. Es war, wie Two Hawks befürchtet hatte. Der diensttuende Offizier hatte sich mit seinen Versicherungen nicht zufriedengegeben und später noch einmal versucht, mit Raske in Verbindung zu kommen. Diesmal war es ihm gelungen, und als Raske von den Zusatztanks erfahren hatte, war ihm Two Hawks’ Absicht klargeworden.


  »Ich werde keinem etwas davon sagen«, erklärte Raske. »Sie sind mir sympathisch. Außerdem brauche ich Sie. Also wird die Sache keine einschneidenden Folgen haben. Aber ich muß Ihre Freiheit einschränken. Sie werden einen genauen Arbeitsplan einhalten, und ich werde Vorkehrungen treffen, daß ich zu jeder Tages- und Nachtzeit über Ihren Aufenthalt und Ihr Tun unterrichtet bin.«


  Raske machte eine Pause. Two Hawks sagte nichts. Als der Deutsche weitersprach, hatte seine Stimme einen klagenden Unterton.


  »Warum wollen Sie weglaufen? Sie haben es doch gut hier; Sie sind ein gemachter Mann. Blodland kann Ihnen nichts bieten. Außerdem ist Blodland in einer prekären Situation. Nächstes Jahr um diese Zeit wird es besetzt sein.«


  »Ich kann mit den Perkuniern einfach nicht warm werden«, sagte Two Hawks. »Sie erinnern mich zu sehr an die Deutschen.«


  Raske schnaufte kurz, dann sagte er: »Noch ein solcher Trick, und Sie werden an die Wand gestellt! Haben Sie mich verstanden?«


  »Natürlich«, sagte Two Hawks. »Sonst noch was? Ich möchte wieder ins Bett.«


  Erstaunlicherweise lachte Raske. »Sie sind ein kalter Hund. Das habe ich gern. Sehr gut. Sie werden Ihre Wohnung um Punkt sechs Uhr verlassen und sich sofort nach Ihrer Ankunft beim Flugplatzkommandanten melden. Ihr Diener, dieser Kwasind, darf die Wohnung ab sofort nur mit besonderer Genehmigung verlassen. Ich werde Ihre Wachen unverzüglich instruieren. Und noch etwas. Wenn Sie sich nicht benehmen, sind Sie Ihre kleine blonde Gespielin los. Kapiert?«


  »Kapiert«, sagte Two Hawks. Er hängte ein.
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  Two Hawks wandte sich nach Kwasind um, der mit ausdrucksloser Miene dastand. »Er ist mir auf die Spur gekommen. Jetzt heißt es handeln. Vorne können wir nicht hinaus, also müssen wir es hinten versuchen.«


  Kwasind machte ein verdutztes Gesicht. »Durch das Fenster, Mann. Du gehst in mein Schlafzimmer und versuchst mit den Eisenstangen vor dem Fenster Herkules zu spielen. Ich wecke inzwischen das Mädchen.«


  Fünf Minuten später betraten Ilmika und er das Schlafzimmer. Kwasind hatte eine Eisenstange aus dem Mauerwerk gebrochen. Die zwei beobachteten ihn ehrfürchtig. Der Riese hatte beide Füße unter dem Fenster gegen die Wand gestemmt, den Körper wie einen Bogen gekrümmt und zog mit den Händen an der fingerdicken schmiedeeisernen Stange. Langsam bog sie sich nach innen, das Mauerwerk knirschte, gab nach. Plötzlich brach die Eisenstange mit einem kreischenden Geräusch los, und Kwasind landete mit ihr auf dem Teppich. Grinsend stand er auf. »Jetzt können wir uns durchquetschen.«


  Sie drehten Bettlaken und knoteten die Enden aneinander. Das Material reichte gerade vom zweiten Obergeschoß bis etwa zwei Meter über den Erdboden. Two Hawks überblickte den Hof und (die Seitenstraße hinter dem Gebäude. Niemand war zu sehen. Hastig knotete er das Ende der provisorischen Strickleiter um eine der verbliebenen Gitterstangen, zwängte sich aus dem Fenster und hangelte sich nach einem kurzen Festigkeitstest des oberen Knotens in die Tiefe. Unten angekommen, blickte er umher. Alles war still. Ilmika folgte ihm, dann Kwasind.


  Two Hawks führte sie die Seitenstraße entlang. Er suchte einen abgestellten Wagen, aber sie mußten vier lange Blocks wandern – über einen Kilometer –, bevor sie einen fanden. Es war eine kastenförmige Limousine, die in einer dunklen Einfahrt stand. Kwasind brach ohne viel Lärm ein Türschloß auf, dann schoben sie den Wagen auf die Straße. Während Two Hawks sich auf den Fahrersitz schwang, warf Kwasind den Motor an. Er sprang zu Ilmika in den Fond, und sie fuhren los. Hinter ihnen blieb alles ruhig.


  Two Hawks fuhr die Strecke zum Flugplatz, die ihm mittlerweile vertraut war. Um diese Zeit – es war drei Uhr früh – lagen die Straßen fast verlassen. Sie ließen die Stadt hinter sich, durchfuhren Vororte und kamen nach weiteren fünf Minuten Fahrt durch Bauernland zum Flugplatz. Two Hawks zog zwei Revolver aus der Tasche und reichte sie Ilmika und Kwasind. Er nahm seinen Dienstrevolver aus dem Futteral und legte ihn neben sich auf den Sitz. Der Flugplatz war von einem sechs Meter hohen Stacheldrahtzaun umgeben, der bei Nacht von Wachen mit scharfen Hunden patrouilliert wurde. Es gab keinen anderen Zugang als durch die Haupteinfahrt. Two Hawks mußte sich durch Bluff oder mit Gewalt Zutritt verschaffen.


  Er hielt auf ein Handzeichen der Wache vor dem Tor an. Während ein Wächter auf den Wagen zutrat, blieb der andere auf seinem Posten.


  »Hauptmann Two Hawks mit Begleitern«, sagte Two Hawks mit einer Stimme voll Autorität. Der Soldat salutierte beim Anblick der Uniform, dann zögerte er. »Wo ist Ihre Leibwache, Hauptmann?«


  »Ich wurde wegen einer dringenden Reparatur außerhalb der Dienstzeit hergerufen«, log Two Hawks mit ungeduldiger Stimme. »Die Leibwache wird in ihrem Quartier sein. Vorsichtshalber habe ich meinen Diener mitgebracht.«


  Der Soldat salutierte wieder, gab seinem Kameraden ein Zeichen. Der sperrte das Tor auf und ließ den Wagen durchfahren. Two Hawks stieß den angehaltenen Atem aus und wischte sich Schweiß vom Gesicht.


  Der Wagen holperte über die Grasnarbe zum Hangar, hielt neben der offenen Vorderseite. Sie stiegen aus und gingen auf die Maschine mit der Aufschrift ›Raske II‹ zu. Die Arbeiter, die im rückwärtigen Teil des Hangars an den beiden neuen Maschinen arbeiteten, schenkten ihnen keine Beachtung. Nur ein Leutnant, der die Nachtschicht beaufsichtigte, kam ihnen entgegen.


  Two Hawks fluchte, als er die Maschine sah. Zusatztanks und Schlauchleitungen waren entfernt worden. Kwasind und Ilmika kletterten in den hinteren Sitz. Two Hawks wollte sich in den Pilotensitz schwingen, aber inzwischen war der Leutnant herangekommen, fummelte nervös an seiner Revolvertasche und fragte, was dieses Eindringen zu bedeuten habe. Als Two Hawks etwas von einem notwendigen Test murmelte, erklärte der Leutnant, daß Nachtstarts verboten seien und forderte zum Verlassen der Maschine auf. Two Hawks schoß ihn nieder.


  Er setzte seinen Helm auf, schaltete die Armaturen ein. Wenigstens waren die Tanks voll. Er drückte auf den Starter. Es gab ein winselndes Geräusch, der hölzerne Propeller drehte sich langsam und kam rasch auf Touren, als der Motor ansprang.


  Die Arbeiter im hinteren Teil des Hangars, aufgeschreckt von dem Schuß, rannten kopflos in Deckung oder suchten durch die Ausgänge das Weite. Es konnte nicht lange dauern, bis sie die Fliegersoldaten in ihren Baracken aus dem Schlaf gescheucht hätten.


  Die ›Raske II‹ rollte aus dem Hangar, hoppelte über die Grasbäche zur dunklen Startbahn. Two Hawks warf einen Blick zu den Baracken hinüber und sah, daß es dort bereits lebendig wurde: hinter den Fenstern gingen Lichter an, Türen sprangen auf und entließen halbbekleidete Soldaten. Einige feuerten ziellos in die Gegend.


  Two Hawks kannte den Flugplatz von vielen Starts und Landungen bestens. Er fand das Ende der Startbahn, drehte die Maschine und gab Vollgas. Das Flugzeug donnerte mit zunehmender Geschwindigkeit über die dunkle Fläche. Als der Hangar querab lag, zog Two Hawks den Steuerknüppel zurück und ließ die Maschine in die Nacht steigen. Er atmete erleichtert auf: nun brauchte er nur noch nordwärts zu fliegen, bis die Morgendämmerung genauere Orientierung erlaubte.


  Der Tag brach an, die Sonne hob sich über den östlichen Horizont, und mit ihrem Aufstieg verlor sich Two Hawks’ Hochstimmung. Die Treibstoffanzeige fiel rascher, als er erwartet hatte, und außerdem machte er sich wegen seines verfrühten Eintreffens bei der Zwischenlandestation Sorgen. Möglicherweise hatten die dort in einem Bauernhaus wartenden Agenten das Benzin zum Auftanken noch nicht beschafft. Und dann bestand noch die Möglichkeit, daß die Agenten entdeckt worden waren und perkunische Soldaten die landende Maschine empfingen.


  Als er das Südufer des großen Raumaisees unter sich hatte, stand der Zeiger der Treibstoffanzeige auf Null. Das bedeutete, daß noch zehn Liter in den Tanks waren. Nicht viel, um herumzufliegen und nach dem Bauernhaus Ausschau zu halten. Obendrein war er zu weit nach Osten abgekommen, oder dachte es wenigstens. Ging er auf Westkurs, mußte er gegen starken Seewind fliegen, der seine kostbaren zehn Liter um so schneller aufzehren würde.


  Minuten später kam er über eine Landstraßengabelung in Form eines Y und wußte, daß er noch fünf Kilometer vom Treffpunkt entfernt war. Nach drei Kilometern mußte er eine weitere Landstraße queren, dann eine kleine Halbinsel in Form eines Fragezeichens. Einen knappen Kilometer westlich sollte ein Bauerngehöft zwischen Moor auf der einen und Wald auf der anderen Seite liegen. Zur besseren Kenntlichkeit sollte das Dach mit einem aufgemalten gelben Dreieck versehen sein.


  Das Gehöft kam in Sicht. Two Hawks ließ die Maschine tiefergehen und kreiste, während er Hof und Umgebung beobachtete. Alles machte einen absolut menschenleeren Eindruck. Nach drei Spiralen wußte er, daß er die Landung nicht mehr aufschieben konnte; jeden Augenblick mußte der Motor zu spucken anfangen.


  Drei Männer kamen aus der Scheune, schwenkten eine blodländische Fahne und zeigten auf eine nahe Wiese, die sich als Landebahn anbot. Allerdings wurde sie von einem Weidezaun in zwei Hälften geteilt. Two Hawks mußte die Maschine so hinunterbringen, daß das Fahrgestell eben noch über den Zaun kam. Das Flugzeug rollte aus und kam zwei Meter vor dem Buschwerk des Waldrandes zum Stillstand. Two Hawks drehte, fuhr die Maschine langsam zur Scheune hinüber, schaltete den Motor aus und kletterte von Bord. Sechs Männer und eine Frau, alle in der derben Kleidung einfacher Bauern, erwarteten ihn.


  Die Begrüßung war kurz und sachlich. Aelfred Hennend, der Leiter der Agentengruppe, schickte seine Leute in die Scheune, um die Kanister mit Benzin und Öl zu holen. Two Hawks sagte: »Der Zaun muß niedergelegt werden, damit wir starten können.« Hennend versprach es. Er lud sie zu Essen und Kaffee ins Haus ein, fügte aber hinzu, daß es nur einen kurzen Aufenthalt geben dürfe. »Es könnte sein, daß unsere Nachbarn kommen und herumschnüffeln. Wahrscheinlich haben sie die Landung gesehen. Vielleicht sind sogar Polizisten oder Truppen unterwegs hierher. Wir werden verschwinden müssen, sowie Ihre Maschine aufgetankt ist. Zu dumm. Ich gebe diesen Hof nicht gern auf, er ist eine ideale Station zum Ein- und Ausschleusen unserer Leute.


  Aber wenn Sie dieses Ding durchbringen, ist es das Opfer wert.«


  Während Two Hawks aß, fragte er Hennend nach dem nächsten Landeplatz und ließ sich die Stelle auf einer Karte zeigen. Ein Funker kam herein und meldete, daß das Wetter an der Ostseeküste günstig sei. Auch sei das Luftschiff von Tyrsland unterwegs.


  Two Hawks kehrte zur Maschine zurück, um das Auftanken zu überwachen. Der Weidezaun wurde nach seiner Anweisung auf einer Breite von fünfzig Metern niedergelegt. Eine halbe Stunde später waren die Tanks voll; Two Hawks und seine Gefährten verabschiedeten sich von den Agenten und kletterten in ihre Sitze.


  Der Start war durch die verlängerte Anlaufbahn einfach. Two Hawks ging auf dreihundert Meter und nahm Kurs auf sein Ziel, einen ebenen und festen Streifen Sandstrand an der Ostseeküste. Bald sah er die Fernstraße unter sich, die Hennend mit Rotstift auf der Karte markiert hatte, und folgte ihr nach Norden. Als die Hafenstadt Saldus in Sicht kam, bog er nach Osten ab. Saldus war eine Stadt mit fünfzigtausend Einwohnern, und er sah Kriegsschiffe im Hafen und einen Landeplatz für Luftschiffe am Stadtrand, der jedoch leer war.


  Zwanzig Kilometer östlich von Saldus stieg die Küste an und bildete eine Reihe felsiger Klippen. Nachdem er dieser Steilküste weitere vier Kilometer gefolgt war, sah er den Strand. Eine Gruppe von Männern stand an einem Ende der abgesteckten Landebahn, und unweit der Küste ankerte ein zweimastiger Fischkutter. Two Hawks machte die Landung, die härter war, als ihm gefiel. Er stieg aus und untersuchte das Fahrgestell. Die Radspeichen waren verbogen, aber zwei bis drei Starts und Landungen würden sie noch aushalten.


  Er sprach mit den Agenten und erfuhr, daß noch keine Reaktionen auf die Flucht aus Komai bekanntgeworden waren. Zwei unruhige Stunden des Wartens folgten, bis ein Beobachter vom Rand der Klippen das Luftschiff aus Tyrsland sichtete. Two Hawks wandte sich seewärts und sah einen kleinen dunklen Punkt über dem Meereshorizont, der sich langsam näherte, größer wurde und die Gestalt eines plumpen Luftschiffes annahm.
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  Das tyrsländische Luftschiff näherte sich dem Landeplatz der Maschine in zwanzig Metern Höhe und gegen die Windrichtung. Als es direkt über dem Flugzeug war, drosselte es die Motoren soweit, daß seine Geschwindigkeit gerade ausreichte, um es gegen den Wind zu halten und am Abtreiben zu hindern. Aus einer Öffnung wurde ein großes Netz an einem Stahlkabel heruntergelassen. Die Agenten breiteten das Netz am Boden aus und schoben die Maschine in seine Mitte. Nachdem sie die Netzenden hochgezogen und den Haken am Kabelende eingehängt hatten, gab Two Hawks das Zeichen zum Einholen des Kabels. Es folgte ein unvermeidlicher Ruck, dann wurde die Maschine sanft angehoben. Der Druck des Netzes mußte das Flugzeug beschädigen, aber Two Hawks machte sich keine Sorgen darum; einmal in Blodland, konnte es repariert werden.


  Die Maschine verschwand im Bauch des fliegenden Walfisches. Minuten später wurde das Kabel erneut herabgelassen, diesmal mit einem großen Korb am Ende, der offenbar von einem Freiballon stammte. Ilmika, Kwasind und Two Hawks stiegen hinein und wurden hochgezogen. Zugleich begann das Luftschiff zu steigen und nach Norden zu drehen. Bevor die drei an Bord waren, hatte es seine Reise über die See nach Tyrsland aufgenommen.


  Der Korb passierte die Öffnung und wurde zur Seite auf eine Plattform gezogen. Sie stiegen mit einem Gefühl der Erleichterung aus. Ein Offizier führte sie auf einer schmalen Laufbrücke durch den Bauch des Luftschiffes nach achtern. Two Hawks blickte fasziniert in das hölzerne Rahmenwerk des Rumpfes mit den riesigen, wasserstoffgefüllten Zellen auf. Durch eine Luke und über eine Leiter gelangten sie hinunter in die Gondel, wo der Kapitän und einige Offiziere ihre neuen Passagiere erwarteten. Man beglückwünschte sich gegenseitig zum Gelingen des Plans, dann führte Two Hawks den Kapitän zum Flugzeug und beantwortete seine Fragen. Aethelstan, der Kapitän, war wenig begeistert, und nach anfänglicher Verwunderung begann Two Hawks zu verstehen. Aethelstan liebte sein Kommando; er hing an den mächtigen, gasgefüllten Luftschiffen. Und in der zerbrechlichen kleinen Maschine, die wie ein Vogeljunges im Nest im Bauch des Schiffes ruhte, sah er das Verhängnis. Waren genug Flugzeuge gebaut, würden sie die Luftschiffe binnen kurzer Zeit aus dem Himmel fegen. Seine Karriere würde bald beendet sein.


  Es mußte viele wie ihn geben. Der Krieg brachte Veränderungen, und an seinem Ende würden sich zahllose Männer um das betrogen sehen, das sie liebten und für das sie geeignet waren. Der Eintritt Raskes und Two Hawks in diese Welt war ein Katalysator, der diese Veränderungen noch beschleunigte.


  Drei Tage darauf waren die drei in Bammu, der Hauptstadt des Königreichs Blodland. Bammu befand sich am gleichen Ort wie das London der Erde 1, war jedoch viel kleiner. Die Architektur kam Two Hawks mittelalterlich vor, und viele der Geschäftshäuser und Regierungsgebäude hatten einen fremdartigen Charakter, der vage an levantinische Vorbilder gemahnte. Tatsächlich war der westsemitische Einfluß sehr stark; selbst der König trug nicht seinen alten germanischen Titel; er war der Shof, abgeleitet vom kretischen Shofet, was Herrscher bedeutete.


  Für Two Hawks begann eine Zeit der Verhöre, die allerdings sehr verschieden von denen waren, die er in Hotinohsonih durchgemacht hatte, weil die Blodländer um seinen Wert wußten. Nur eine Woche nachdem er angefangen hatte, Pläne für eine Flugzeugfabrik auszuarbeiten, wurde er in den niederen Adelsstand erhoben und erhielt den Titel ›Edler von Fenhop‹. Damit wurde er Lehnsherr über fünfzehn Bauernhöfe und Besitzer eines baufälligen Schlosses im Norden des Landes. In Bammu hatte er ein Stadthaus und eine Anzahl von Sklaven und Dienern.


  »Nun, da ich ein Adliger bin«, fragte er Ilmika im Scherz, »habe ich doch das Recht, eine blaublütige Dame zu heiraten, nicht wahr?«


  Sie errötete. »Oh, nein! Ihr Titel ist Ihnen nur auf Lebenszeit verliehen und nicht erblich, und Ihr Lehen fällt bei Ihrem Tod an die Krone zurück. Ihre Kinder werden Gemeine sein. Sie können niemals eine Frau aus dem Erbadel heiraten.«


  »Meine Kinder können also betteln gehen? Vom Schloß in die Hütte, oder wie es heißt?«


  Ilmika war indigniert. »Anders könnte es nicht sein! Die Reinheit des alten blodländischen Adels wäre befleckt. Unsere Kinder – welch unmöglicher Gedanke! – wären Mischlinge! Reicht es Ihnen nicht, daß Sie einen Titel bekommen haben und Lehnsmann des Königs sind? Und das trotz Ihrer – Ihrer fragwürdigen Abkunft?«


  Er fühlte eine Aufwallung von Zorn und war nahe daran, sie zu ohrfeigen, dann gewann seine Selbstbeherrschung die Oberhand und er ließ sie stehen. Sein Zorn hatte tiefere Wurzeln als die, für einen Mischling gehalten zu werden. Er hatte gehofft, daß Ilmika seine Frau würde. Verdammt! Er liebte eine kaltherzige, bigotte, eingebildete Patrizierin! Verdammt sollte sie sein! Es war höchste Zeit, daß er tat, was er längst hätte tun sollen: sich das Mädchen aus dem Kopf zu schlagen.


  Er stürzte sich in die Arbeit, Flugzeuge zu bauen. Er arbeitete Tag und Nacht. Außer der Flugzeugfabrik organisierte er den Aufbau von Kadern für die neue Luftwaffe, entwickelte einen Infanteriekarabiner und einen Panzer für die Armee. Er bemühte sich sogar, die Verantwortlichen für das Sanitätswesen von der Notwendigkeit peinlicher Sauberkeit in den Lazaretten zu überzeugen und neuzeitliche Methoden der Wundbehandlung durchzusetzen. Nach einem kurzen und heftigen Kampf mußte er aufgeben. Diese Welt hatte ihren Pasteur noch nicht gefunden und war nicht bereit, Two Hawks als einen solchen anzuerkennen. Bis sich das änderte, mußten Soldaten und Kranke weiterhin an Infektionen und Typhus sterben. Two Hawks verfluchte die Macht der Geistesträgheit und der Vorurteile und kehrte verärgert zum Bau wirksamerer Tötungswerkzeuge zurück.


  Einen Monat nach seiner Ankunft in Bammu fielen die Perkunier über die Insel her. Die perkunische Flotte stellte die blodländische Kriegsmarine im Ärmelkanal und schlug sie schließlich in die Flucht. Gleichzeitig stießen die feindlichen Zeppelinflotten aufeinander und brachten sich gegenseitig schwere Verluste bei. Die Natur schien sich mit den Eindringlingen verbunden zu haben. Am Tag der Invasion war die See ungewöhnlich ruhig, der Himmel heiter und fast windstill. Fünf Tage hielt die günstige Wetterlage an, und an ihrem Ende hatte der Feind zwei Brückenköpfe gebildet. Beeindruckt vom Erfolg Perkunias, erklärten die Iberer Blodland den Krieg und landeten eine Armee an der Südküste Irlands und brachten rasch einen breiten Küstenstreifen unter ihre Kontrolle.


  Dann kam der Winter. Es war ein Winter, wie Two Hawks ihn noch nie erlebt hatte. Innerhalb eines Monats waren die beiden Inseln meterhoch mit Schnee bedeckt. Arktische Winde heulten aus dem Norden und ließen die Temperaturen bis dreißig Grad unter dem Gefrierpunkt sinken. Two Hawks besorgte sich einen Schafpelzmantel und Filzstiefel und fror trotzdem wie ein Schneider. Doch es war erst der Anfang. Bevor die eisige Herrschaft des Winters gebrochen war, sank die Quecksilbersäule noch mehr als einmal unter die Vierzig-Grad-Marke.


  Er war überzeugt, daß unter diesen Bedingungen alle Kämpfe eingestellt würden. Niemand konnte in dieser gefrorenen Hölle Krieg führen. Aber Invasoren und Verteidiger waren die harten Winter gewohnt. Sie kämpften weiter, und wo Panzerfahrzeuge und Lastwagen steckenblieben, wurde der Nachschub auf Schlitten herangeschafft, während die Kampftruppen mit Schneeschuhen oder auf Skiern operierten. Kilometer um Kilometer drangen die Perkunier tiefer in blodländisches Territorium ein, und als der Winter sich dem Ende näherte, hatten sie die südlichen Küstenprovinzen erobert.


  Um diese Zeit hatte Two Hawks zwanzig Eindecker, alle mit Maschinengewehren bewaffnet und mit Kufen statt Rädern ausgerüstet. Er hatte vier junge Männer zu Fliegern ausgebildet, obwohl es in der Kälte schwierig war, die Motoren in Gang zu bringen. Die vier wurden Ausbilder. Als Anfang April Tauwetter einsetzte, besaß die Luftwaffe hundert Jagdmaschinen, hundertfünfzig Piloten und zweihundert Flugschüler.


  Two Hawks’ Optimismus erhielt einen Dämpfer, als Agentenmeldungen einliefen, die besagten, daß Raske über fünfhundert Maschinen und achthundert qualifizierte Piloten verfügte.


  Noch im gleichen Monat kam es südlich der Hauptstadt zum ersten Luftkampf. Two Hawks nahm selbst daran teil, weil er glaubte, daß seine Männer einen erfahrenen Kampfpiloten als Führer brauchten. Seine Leute schlugen sich gut: Bei acht eigenen Verlusten holten sie zwölf feindliche Maschinen herunter. Noch am selben Tag startete Two Hawks mit fünfzig Maschinen zu einem Angriff auf den frontnächsten feindlichen Feldflugplatz, zerstörte zwanzig Flugzeuge am Boden, jagte ein Bombendepot in die Luft und setzte vier Flakstellungen außer Gefecht. Zwei Wochen lang waren die blodländischen Maschinen von morgens bis abends in der Luft. In zahlreichen Luftkämpfen über Bammu erlitten sie schwere Verluste, weil die Perkunier darauf aus waren, den gegnerischen Widerstand in der Luft so rasch wie möglich zu brechen.


  Raske war in Komai, das er – wahrscheinlich aus politischen Gründen – nicht zu verlassen wagte. Er hatte viele Feinde in den Kreisen des Hochadels und der Generalität, die seine Abwesenheit genutzt hätten, um ihn aus seiner Machtposition zu verdrängen.


  Die Frühjahrserfolge seiner Luftstreitmacht waren für Two Hawks sehr befriedigend, aber sie schienen wenig Einfluß auf die Bodenkämpfe zu haben. Der Feind nahm eine Stadt nach der anderen, durchbrach jede Verteidigungsstellung und marschierte unaufhaltsam vor. Seine Verluste waren hoch, aber er schien sie in Kauf zu nehmen. Dann geschah, was niemand hatte glauben wollen: Der Feind drang in die Hauptstadt ein. Gleichzeitig zerschoß die perkunische Flotte die Forts an der Themsemündung und landete weitere Truppen.


  Zwei Tage darauf trafen fünfzig von Raskes neuen, zweimotorigen Bombern auf der Insel ein. Sie tankten auf und starteten zu einem Angriff auf das Zentrum der umkämpften Hauptstadt, eskortiert von hundert Jagdmaschinen. Nur dreißig Bomber und fünfundsechzig Jagdmaschinen kehrten von diesem Einsatz zurück. Two Hawks allein schoß an diesem Tag zehn Feindmaschinen ab und brachte seine Liste auf einundfünfzig Luftsiege. Doch seine Luftstreitmacht schmolz rascher dahin, als er sie ergänzen konnte; er hatte nur noch neunundzwanzig einsatzfähige Maschinen.
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  Trotz hoher Verluste war der Bombenangriff ein Erfolg. Mehrere Bomben trafen den königlichen Palast, während der Kronrat das letztemal vor seiner Evakuierung nach Norden tagte. Außer vielen Würdenträgern wurden auch der Shofet, seine zwei jüngeren Brüder, seine Kinder und die Königin unter den Trümmern begraben. Bis auf einen Onkel des Shofet, der zwanzig Jahre in einem Irrenhaus verbracht hatte, war die gesamte königliche Familie ausgelöscht. In der Verwirrung, die auf die Nachricht von der Katastrophe entstand, erklärte sich ein junger General namens Erik Lenitha, ein unehelicher Sohn des verrückten Onkels, zum Protektor von Blodland. Er befahl den Rückzug auf neue Verteidigungslinien nördlich der Hauptstadt und verkündete die Aufhebung der Sklaverei – nicht aus humanitären Gründen, sondern um einem drohenden Sklavenaufstand vorzubeugen. Damit machte er sich beim Adel unbeliebt und konnte der Entmachtung nur durch eine weitere Flucht nach vorn begegnen: Er machte die leibeigenen Bauern und unabhängigen Kleinpächter zu Freien, beseitigte die Kopfsteuer und stellte der Bevölkerung für die Zeit nach der Vertreibung des Feindes größere Rechte in Aussicht. So gelang es ihm, die Unterstützung der Massen zu gewinnen und sein Regime zu festigen.


  Two Hawks hatte auf eigene Faust begonnen, die Flugzeugfabrik zu demontieren und nach Norden zu verlagern. Er blieb in Bammu, bis das letzte Ausrüstungsstück verladen war, dann bestiegen er und Kwasind einen Flüchtlingszug aus der Stadt, während einige hundert Meter weiter Granaten detonierten. Er drängte sich zu dem kleinen Abteil durch, das die Armee für ihn freigehalten hatte und das er mit einem Oberst teilte. Der Mann erhob sich, als Two Hawks eintrat, und salutierte. Dann streckte er zu Two Hawks’ Erstaunen die Hand aus.


  »Ich bin Lord Humphrey Gilbert«, stellte er sich vor. »Das Schicksal hat mir einen Wunsch erfüllt. Ich habe Sie schon lange kennenlernen wollen.«


  Gilbert war ein kleiner und stämmiger Mann von ungefähr fünfzig Jahren mit dichtem Grauhaar und buschigen schwarzen Brauen, einem breiten Gesicht und einem Doppelkinn. Er begann mit Two Hawks zu sprechen, als ob er ein alter Bekannter wäre. Two Hawks fand Gefallen an diesem Mann, der sich so offen und zwanglos gab. Wie sich herausstellte, kannte Gilbert ihn tatsächlich schon lange; er hatte alle Nachrichten über ihn gesammelt, deren er habhaft werden konnte.


  »Ich erbte meinen Titel von meinem Vater«, sagte Gilbert. »Er entstammte einer sehr reichen Kaufmannsfamilie, deren Handelsschiffe in allen Häfen der Erde zu Hause waren. Nun habe ich all mein Land und die meisten meiner Schiffe verloren. Nun, das hat nichts mit meiner Geschichte zu tun, außer daß ich Sie mit meinem Hintergrund vertraut machen möchte. Sie müssen wissen, daß meine Familie von einem Urahnen gegründet wurde, der im Jahre 560 nach Blodland gekommen war.«


  Two Hawks rechnete das Datum in seine Zeitrechnung um und kam auf das Jahr 1583.


  »Mein Vorfahr, der gleichfalls den Namen Humphrey Gilbert trug, kam nicht vom europäischen Festland. Er kam vom westlichen Ozean, in einem Schiff, wie es bis dahin noch kein Mensch gesehen hatte.«


  Gilbert machte ein enttäuschtes Gesicht, als Two Hawks bloß höflich interessiert dreinschaute. Er sagte: »Es ist mir klar, daß das Verschwinden meines Vorfahren aus Ihrer Welt keine Spur in Ihrer Geschichte hinterließ. Immerhin, es hätte sein können, daß er ein bekannter Mann war. Aber das ist hier nicht wichtig. Humphrey Gilbert war Engländer. Er war einer von jenen frühen Schiffskapitänen, die regelmäßig nach Amerika fuhren…«


  »Woher wissen Sie alles das, ich meine, über Engländer und über Amerikaner?« fragte Two Hawks.


  Gilbert hob seine fette Hand. »Geduld! Ich komme gleich darauf zu sprechen. Gilbert segelte in Begleitung eines anderen Schiffes, aber während der Überfahrt wurden die beiden Segler durch einen Sturm auseinandergetrieben. Als das Unwetter sich verzogen hatte, konnte Gilbert das andere Schiff nicht mehr ausmachen und segelte allein nach England zurück – oder was er dafür hielt. Als er in Bristol einlief, das bei uns Ent heißt, hielt man ihn und seine Besatzung für verrückt. Aber für Gilbert und seine Leute waren die anderen verrückt. Was war geschehen? Hier war ein Volk, das den Engländern einigermaßen ähnelte, aber eine Sprache sprach, die nur eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Englischen hatte. Nichts, was sie gekannt hatten, glich dem Bild in ihrer Erinnerung. Wo waren sie?


  Die Blodländer sperrten die gesamte Mannschaft in ein Asyl für Geisteskranke. Einige der Seeleute wurden dort tatsächlich verrückt – kein Wunder! –, aber mein Vorfahr muß ein sehr anpassungsfähiger Mann gewesen sein. Es gelang ihm endlich, die Behörden von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen. Nach seiner Entlassung wurde er Seemann und bald darauf Kapitän eines Schiffes. Er beschäftigte sich mit Sklavenhandel und führte Negersklaven aus Afrika ein – Afrika war damals gerade entdeckt worden. Er gelangte bald zu Reichtum, heiratete gut und starb als begüterter und angesehener Mann.


  Er war intelligent genug, um nicht auf der Wahrheit der Geschichte zu beharren, die er nach seiner ersten Ankunft erzählt hatte. Wie es scheint, erwähnte er sie nie wieder. Aber er schrieb seine Erlebnisse nieder und ergänzte den Bericht um eine Beschreibung seiner Heimatwelt. Er gab ihm den Titel ›Eine Reise durch die elfenbeinernen Tore des Meeres‹. Das Manuskript ist seit seinem Tode in der Familienbibliothek. Die meisten seiner Nachkommen haben es nicht gelesen, und die es lasen, hielten ihren Ahnherrn für einen Mann mit blühender Phantasie.«


  Nach einer Pause sagte Gilbert: »Ich dachte nie so. In seiner Geschichte waren zu viele Details, die er sich nicht ausgedacht haben konnte. Er hatte versucht, eine Karte seiner Erde zu zeichnen. Er verfaßte ein vergleichendes englisch-blodländisches Wörterverzeichnis von vielen Seiten Umfang. Das ganze Manuskript ist über fünftausend Seiten stark. Ich war davon fasziniert und machte sein Studium zu meinem Steckenpferd. Ich forschte nach Geschichten und Legenden von anderen seltsamen Erscheinungen und kam zu der Überzeugung, daß eine andere Erde existierte. Und daß von Zeit zu Zeit Menschen irgendwie von der einen zur anderen überwechseln. Sind Sie sicher, daß Sie nie von einem Seefahrer namens Humphrey Gilbert gehört haben?«


  Two Hawks schüttelte seinen Kopf. »Wenn ich etwas über ihn gelesen habe, dann habe ich es wieder vergessen. Und ich bin ein Vielleser, der auf allen Feldern grast. Vielleicht war er nur einer von vielen, die als verschollen gemeldet wurden, als Opfer der Stürme und des Meeres.«


  »Das ist natürlich denkbar. Wichtig für mich aber ist vor allem, daß Ihre Anwesenheit hier seine Geschichte bestätigt. Es ist mehr als eine Phantasie. Und meine Forschungen haben mich zu einer weiteren Schlußfolgerung gebracht. Die ›Tore‹ sind gewisse schwache Stellen in den Kräften, die die beiden Welten voneinander trennen. Sie werden nur in unbestimmten Intervallen durchlässig, die meisten von ihnen vielleicht nicht häufiger als einmal.«


  Er beugte sich vorwärts. Seine Augen blitzten Two Hawks triumphierend an. »Aber ich glaube, ich habe eine Stelle ausgemacht, die mehr oder weniger permanent durchlässig ist. Auf jeden Fall ist es ein Tor an einem lokalisierbaren Ort, und es hat sich mehr als einmal geöffnet und wird es wahrscheinlich wieder tun.«


  Two Hawks fühlte sich von einer tiefen Erregung ergriffen. »Sie kennen so einen Ort? Wo?«


  »Ich habe ihn nie selbst gesehen«, schränkte Gilbert ein. »Zwar hatte ich eine Reise geplant, um Nachforschungen anzustellen, aber der Krieg kam dazwischen und hinderte mich an der Ausführung. Ein Buch über die Zauberer von Hivika brachte mich darauf. Es enthielt Hinweise auf etwas, das eigentlich nur ein solches Tor in eine andere Realität sein kann.«


  Hivika, dachte Two Hawks. Der Name bezeichnete die Inselkette, die als einziges vom versunkenen nordamerikanischen Kontinent übriggeblieben war. Nach ihrer Lage mußten sie die höheren Regionen der Rocky Mountains sein. Die größte Insel befand sich ungefähr dort, wo auf Erde I der Staat Colorado lag.


  Polynesier bewohnten die gebirgigen Inseln. Bisher war Hivika neutral und unabhängig geblieben. Die Einwohner hatten – ähnlich den Maoris auf Erde I – frühzeitig gelernt, Schießpulver und Schußwaffen herzustellen. Die ersten Vertreter der Alten Welt, die mit Hivika in Verbindung getreten waren, waren keine Europäer, sondern die arabischen Ikhwani Südafrikas gewesen. Sie hatten hundert Jahre lang Handel mit Hivika getrieben, bevor das erste blodländische Schiff zufällig die Inselgruppe entdeckt hatte. Die Europäer fanden eine intelligente, braunhäutige Bevölkerung vor, die Eisenerz, Gold und andere Metalle abzubauen verstand, kanonenbewaffnete Segelschiffe benutzte und von der Technologie des weißen Mannes unbeeindruckt blieben. Die Hivika waren von mehreren Seuchen dezimiert worden, die ihnen von den Ikhwani eingeschleppt wurden, aber die Abkömmlinge der Überlebenden zeigten keine sonderliche Anfälligkeit mehr gegen europäische Krankheiten.


  »Die Hivika hängen noch immer ihrer alten Religion an, müssen Sie wissen«, fuhr Gilbert fort. »Ihre Priester oder Schamanen schreiben sich selbst magische Zauberkräfte zu. Ihre Aufgabe besteht unter anderem in der Bewachung gewisser Orte, die für alle anderen tabu sind. Einer dieser Orte ist eine Höhle auf einem küstennahen Berg der größten Insel. Viel ist nicht über sie bekannt, aber ein perkunischer Wissenschaftler hat einiges in Erfahrung bringen können. Die Zauberpriester nennen die Höhle ›Das Loch zwischen den Welten‹. Schreckliche Geräusche kommen manchmal aus dem Hintergrund der Höhle, wo gelegentlich das Loch erscheint. Dann scheint sich die Höhlenrückwand aufzulösen, und die Priester können flüchtige Blicke in eine andere Welt tun. Vielleicht ist ›Welt‹ nicht die richtige Übersetzung für das Wort, das sie gebrauchen. Es könnte ›Ort der Götter‹ bedeuten. Die Priester wagen sich nicht in die Nähe des Tores, weil sie glauben, daß Ke Akua, der Gott des Himmels und der Stürme, in jener Welt lebt.«


  Two Hawks war beeindruckt. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Ich fürchte, die Geschichte läßt mich nicht mehr los. Aber wahrscheinlich wird sich die Höhle als ein natürliches Phänomen erweisen.«


  »Die Tore sind natürlich Phänomene«, sagte Gilbert. »Die Sache ist ganz gewiß eine gründliche Untersuchung wert, meinen Sie nicht?«


  »Ich möchte gerne hin«, sagte Two Hawks. »Tatsächlich, am liebsten würde ich sofort nach Hivika aufbrechen. Aber das ist ausgeschlossen.«


  »Wenn der Krieg vorbei ist, könnten wir zusammen reisen. Falls es sich um ein echtes Tor handelt, durch das wir passieren können, würde ich – so glaube ich wenigstens – keinen Moment zögern. Ich würde sehr gern die Erde meines Vorfahren sehen.«


  Two Hawks nickte, aber er dachte, daß die Erde I für Gilbert ein interessantes Besuchsziel sein mochte, schwerlich jedoch ein Ort, den er zum dauernden Aufenthalt geeignet finden würde. Gilbert würde unter dem gleichen Gefühl der Entwurzelung und Vereinsamung leiden, das Two Hawks und O’Brien erfahren hatten. Selbst jetzt, nachdem er sich der neuen Umwelt angepaßt hatte und gegenüber ihren Erscheinungen ein Gefühl zunehmender Vertrautheit empfand, fühlte sich Two Hawks nie ganz heimisch. Er gehörte einfach nicht dazu.


  Jemand klopfte an die Abteiltür. Two Hawks öffnete, und ein junger Offizier salutierte. »Entschuldigen Sie die Störung. In diesem Zug ist eine Dame erkrankt und hat nach Ihnen gefragt.«


  Two Hawks folgte dem Offizier in einen anderen Wagen und fand Ilmika Huskarle auf einer Abteilbank liegend, umringt von besorgten und hilfsbereiten Männern. Sie sah sehr blaß aus. Ein Arzt an ihrer Seite kniff ein Auge zu und sagte zu Two Hawks: »Wenn sie was zu essen bekommt, wird es ihr gleich besser gehen.« Er schüttelte den Kopf. »Eine nicht ungewöhnliche Geschichte, in dieser unglücklichen Zeit. Viele Hochgeborene haben ihre Ländereien und ihr Geld verloren – alles bis auf ihre Titel. Und…«


  Der Arzt schloß seinen Mund, wie wenn er bereits zuviel gesagt habe. Two Hawks sah ihn scharf an. Ilmikas desolater Zustand schien den Mann irgendwie mit Befriedigung zu erfüllen. Wahrscheinlich war er ein Gemeiner und teilte die Abneigung und die Ressentiments der unteren Klassen gegen die Privilegierten. Two Hawks konnte ihre Gefühle verstehen. Die Mehrheit der Bevölkerung litt unter der rücksichtslosen Ausbeutung durch die Oberklassen, unter der Auslieferung an eine Klassenjustiz, die sie faktisch rechtlos machte. Nichtsdestoweniger war er ärgerlich über den Arzt. Ilmika war ein Mensch, der eine schwere Zeit durchgemacht hatte. Ihre Familie war tot oder über das Land verstreut, ihr Heim und ihr Besitz waren dem Feind in die Hände gefallen. Und sie hatte keinen Pfennig Geld, wie er entdeckte, als er einen Teller heiße Suppe für sie holen ließ.


  Sie weinte beim Essen. »Ich wurde ohnmächtig. Seit zwei Tagen bin ich ohne einen Bissen herumgelaufen. Jetzt weiß jeder, wie mittellos ich bin. Ich bin ein Fall für die Armenfürsorge. Mein Name ist entehrt.«


  »Entehrt? Wenn das so wäre, würde es für den größten Teil des einheimischen Adels gelten. Warum dieser falsche Stolz? Der Krieg ist schuld daran, nicht Sie. Außerdem ist jetzt die Zeit, wo Sie zeigen können, daß Adel mehr sein kann als ein bloßer Name. Man muß edel handeln, um edel zu sein.«


  Sie lächelte schwach. Er besorgte eine Scheibe Schinken und ein Stück Brot, die sie hungrig verschlang. Als sie fertig war, flüsterte sie ihm zu: »Wenn ich nur diesen starren Blicken entfliehen könnte.«


  »In meinem Abteil ist Platz genug für Sie«, sagte Two Hawks. Er half ihr auf die Füße und führte sie durch übervolle Waggons zu einem reservierten Abteil, wo sie sich auf eine Sitzbank legte und augenblicklich einschlief. Als sie spät am Abend erwachte, aß er mit ihr im Abteil. Gilbert war in den Speisewagen gegangen, um etwas Eßbares aufzutreiben, und Kwasind stand vor der Tür auf dem Gang, so daß sie allein waren. Two Hawks wartete, bis sie das kalte und trockene Essen hinuntergewürgt hatten, dann fragte er sie, ob sie für ihn arbeiten wolle; er brauche eine Sekretärin. Sie wurde so rot, daß er glaubte, er hätte sie zornig gemacht. Aber als er ihr Gestammel hörte, wurde ihm klar, daß sie sein Angebot mißverstanden hatte.


  Er lachte etwas unbehaglich. »Nein, ich frage Sie nicht, ob Sie meine Geliebte sein wollen. Außer Ihren normalen Aufgaben als Sekretärin werden Sie nichts tun müssen.«


  »Warum sollte ich nicht Ihre – Ihre Hure sein?« sagte sie. »Ich schulde Ihnen viel.«


  »Nicht soviel! Und ich würde niemals ein solches Entgelt verlangen. Ich will eine Frau, die mich liebt – oder wenigstens begehrt.«


  Sie war immer noch rot im Gesicht, aber sie blickte unverwandt in seine Augen. »Wenn ich Sie nicht begehrte, würde ich dann Ihr Essen und Ihre Fürsorge annehmen?«


  Er stand auf, dann beugte er sich über sie. Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und schloß die Augen. Ihre Arme schlossen sich um seinen Nacken. Sie wühlte ihre Lippen in die seinen und preßte ihren Körper an ihn.


  Er stieß sie zurück. »Du gibst dir zuviel Mühe. Du willst mich gar nicht küssen.«


  »Es tut mir leid.« Sie wandte sich ab und fing an zu weinen. »Will mich denn niemand? Stoße ich dich ab, weil diese Tiere in Itskapintik mich entehrt haben?«


  Two Hawks faßte sie bei den Schultern und drehte sie herum. »Ich verstehe dich nicht, Ilmika. Ich liebe dich doch und möchte, daß du mich liebst. Aber ich will eher gehängt sein als eine Frau nehmen, für die ich nur so etwas wie eine letzte Zuflucht bin und die mich in Wahrheit für ihrer unwürdig hält.« Damit ließ er sie los und richtete sich auf. »Mein Angebot gilt weiterhin. Du kannst es dir überlegen, bis wir in Tolkinham ankommen. Inzwischen gehe ich hinaus.«


  Er schloß die Abteiltür. Den Rest der Nacht verbrachte er im Durchgang, zuerst stehend, dann auf dem Boden sitzend, wobei er endlich einschlief. Es war ein unruhiger Schlaf. Als der Zug in Tolkinham einlief, kehrte er ins Abteil zurück. Gilbert war allein darin.


  »Wo ist das Mädchen hingegangen?« fragte Two Hawks.


  »Ich weiß es nicht. Ich dachte, sie wollte sich von Ihnen verabschieden.«


  Two Hawks drängte sich wieder durch die murrende Menge im Gang, kämpfte sich aus dem Waggon und suchte den Bahnhof ab. Sie war fort. Er dachte daran, Kwasind auf die Suche zu schicken, doch vor dem Waggon hielt ihn ein Offizier an und händigte ihm Befehle aus, nach denen er sich bei General Grettirsson zu melden hatte. Two Hawks fragte sich, warum ein Infanteriegeneral ihn brauchte. Er ließ sich von einem Militärlastwagen zu dem großen Armeelager außerhalb von Tolkinham mitnehmen und ging zur Baracke des Generals. Grettirsson informierte ihn, daß die blodländische Luftwaffe nicht mehr existierte. Die Treibstoffknappheit hatte sich so verschärft, daß Benzin und Öl nur noch für Panzerwagen und andere Bodenfahrzeuge ausgegeben werden durften. Two Hawks sollte als Kommandant eines Panzerwagenregiments dienen, bis auch der letzte Treibstoff aufgebraucht wäre. Dann würde er wie alle anderen als Infanterist kämpfen müssen.


  Two Hawks verließ die Baracke mit der Gewißheit, daß der Krieg verloren war. Noch ein Monat oder zwei, und Blodland Würde den Perkuniern gehören.


  In den folgenden vier Wochen verzweifelter Abwehrkämpfe erfuhr Two Hawks einige Neuigkeiten über Entwicklungen in Perkunia. Trotz großer Siege und militärischer Triumphe an allen Fronten war in Komai nicht alles gutgegangen. Die beiden Söhne des Herrschers waren bei einem Zugunglück ums Leben gekommen. Blodländische Agenten glaubten nicht, daß es ein Unfall gewesen sei. Als er vom Tod seiner Söhne erfahren hatte, war der Kaiser einem Schlaganfall zum Opfer gefallen und gelähmt geblieben. Sein Nachfolger, ein Neffe, war auf dem Weg nach Komai ermordet worden. Die blodländischen Agenten hatten ihren eigenen Verdacht, der auf Raske wies.


  Die Ambitionen des Deutschen waren bekannt. Er wollte die Tochter des Herrschers heiraten und Prinzgemahl werden – vorausgesetzt, daß der Große Rat sie zur Königin machte. Der Rat war jetzt zusammengetreten und beriet, ob er sie krönen oder einen neuen Kaiser aus den Reihen der alten Adelsfamilien wählen solle.


  Für die Armeen im Feld ging das gewohnte Geschäft weiter. Erik Lenitha, der neue Herr über Blodland, erwies sich als ein brillanter Taktiker. Dreimal schlug er den überlegenen Gegner in blutigen Schlachten. Jedesmal mußte er zurück, weil seine gelichteten Verbände die Geländegewinne nicht halten konnten. Die feindliche Luftwaffe, die Two Hawks’ Flugzeuge nicht mehr fürchten mußte, verwüstete das nördliche Blodland mit pausenlosen Bomben- und Tieffliegerangriffen.


  Dann brach die blodländische Treibstoffversorgung vollständig zusammen. Die Armee zog sich in Fußmärschen zurück, um in den gebirgigen Landstrichen des Nordens den letzten Widerstand zu leisten. Die feindlichen Flugzeuge und nachrückende Panzerverbände hielten unter den flüchtenden Kolonnen blutige Ernte. Two Hawks und Kwasind, jetzt einfache Infanteristen, schlugen sich nach Ulfstal durch. Dort erreichte Two Hawks ein Brief von Humphrey Gilbert. Er las ihn, dann sagte er zu Kwasind: »Ilmika ist Krankenschwester im hiesigen Feldlazarett. Und vorher hat sie in einer Munitionsfabrik gearbeitet. Das Mädchen hat Mut. Ich wußte ja, daß ich mich nicht bloß in ein hübsches Gesicht verliebt hatte.«


  Kwasind war nicht taktvoll. »Sie mag Mut haben. Aber liebt sie dich?«


  »Ich weiß nicht. Ich hoffe immer noch. Vielleicht arbeitet sie, um mir zu beweisen, daß sie unabhängig sein kann. Vielleicht wird sie als Gleiche zu mir kommen, nachdem sie bewiesen hat, daß sie mich nicht zu nehmen braucht, um am Leben zu bleiben.«


  »Eine Frau ist einem Mann nicht gleich«, sagte Kwasind. »Du hättest sie nehmen und sie lehren sollen, dich zu lieben. Was soll das Gerede von Unabhängigkeit? Eine Frau sollte vom Mann abhängig sein.«


  Am Abend ging Two Hawks los, um Ilmika zu suchen. Die Verwundeten waren in Zelten untergebracht. Er brauchte eine Stunde, bis er sie in einem großen Zelt entdeckte.


  Sein Auftauchen erschreckte sie so, daß sie eine Rolle Bandagen fallen ließ. Dann faßte sie sich. »Guten Abend, Mylord.«


  »Guten Abend. Verdammt, Ilmika, sei nicht so formell! Wir haben zuviel durchgemacht, als daß wir den Unsinn mit den Titeln nötig hätten!«


  Sie lächelte. »Du hast recht – wie gewöhnlich. Was machst du hier?«


  »Ich könnte sagen, daß ich eine kranke Freundin besuche.«


  »Meinst du mich?«


  Er nickte. »Willst du mich heiraten?«


  Sie schluckte und ließ die Bandagen beinahe ein zweitesmal fallen.


  »Du wirst doch nicht… Du solltest über so etwas keine Scherze machen.«


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Warum sollte ich scherzen? Du weißt, daß ich dich liebe. Ich konnte dich nicht eher fragen, weil – nun, du kennst die Gründe nur zu gut. Aber die Verhältnisse haben sich geändert. Adel und Klassenschranken bedeuten nicht mehr viel. Und ob der Krieg verlorengeht oder nicht, es wird nie wieder so kommen, wie es war. Wenn du aufhören kannst, in den alten Kategorien zu denken, und mich siehst, wie eine Frau ihren Mann sieht, können wir glücklich werden.«


  Sie sagte nichts.


  »Kannst du das?« Er wartete, bis er die Stille nicht mehr ertragen konnte. »Sag ja oder nein!«


  »Ja!«


  Er umarmte und küßte sie. Diesmal versuchte sie nicht, Leidenschaft zu imitieren.


  Ein Arzt unterbrach sie und schickte Ilmika an die Arbeit. Two Hawks sagte: »Wenn es schlecht ausgeht, versuche ich dich in Lefswik zu treffen. Von dort gehen die Schiffe nach Irland. Ich habe Pläne für uns, aber jetzt ist keine Zeit, sie zu besprechen. Bis bald.«


  »Aber Roger«, flüsterte sie, Tränen in den Augen, »was wird, wenn du nicht nach Lefswik kommst?«


  »Dann wirst du dich allein durchschlagen müssen. Aber dazu wird es nur kommen, wenn ich tot bin.«


  »Sag das nicht!«


  »Man darf die Augen nicht verschließen.« Er gab ihr einen letzten Kuß und ging, nicht ohne den finsteren Blick des Arztes mit einem Lächeln zu beantworten. Auf dem Rückweg zu seiner Truppe wurde er von einem Unteroffizier angehalten, der ihm sagte, daß er sich beim Oberkommandierenden zu melden habe. Two Hawks fragte sich, was Lenitha von ihm wollen könnte, aber er folgte dem Mann eine Stunde weit zum Befehlsstand. Bevor er eingelassen wurde, mußte er sich ausweisen und von zwei Feldgendarmen nach versteckten Waffen absuchen lassen. Diese Sicherheitsmaßnahme war notwendig, weil die Ermordung hoher Offiziere zum normalen Kriegsausbruch gehörte. Erst vor zwei Tagen war Lenitha mit knapper Not einem Attentat entgangen. Einer der erfolglosen Attentäter, ein perkunischer Agent, hatte sich vor der Gefangennahme eine Kugel durch den Kopf geschossen. Der andere wurde verwundet und konnte sich nicht mehr töten. Als er das Bewußtsein wiedererlangt hatte, hängt man ihn mit dem Kopf nach unten auf.
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  Im Zelt nahm Two Hawks Haltung an und salutierte vor dem Protektor. Der Oberkommandierende stand an einem Kartentisch. Dann gewahrte Two Hawks im Hintergrund einen Mann, der es sich auf einen Stuhl bequem gemacht hatte, und sein Arm erstarrte auf dem Rückweg zur Hosennaht in halber Höhe.


  »Raske!«


  Der Deutsche grinste und wedelte flüchtig grüßend mit der Hand. »Mein alter Freund – und Feind –, der rothäutige Two Hawks!«


  Der Protektor erklärte Raskes Anwesenheit. Der Große Rat hatte einen neuen Kaiser gewählt. Eine seiner ersten Amtshandlungen war der Befehl zu Raskes Verhaftung gewesen. Man beschuldigte den Deutschen der Ermordung der Thronfolger.


  Raske war entkommen, bevor die Falle zuschnappte. Er hatte mit einer neuen zweimotorigen Maschine die Nordsee überflogen und war auf einer Wiese an der Ostküste des nördlichen Blodland gelandet. Er hatte sich bei den Militärbehörden gemeldet und um Asyl gebeten.


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn erschießen oder auf ihn hören soll«, sagte der Protektor. »Als Geisel ist er nichts wert, und es ist zu spät, sein technisches Wissen zu nützen.«


  Raske sagte: »Wenn sich noch genug Benzin auftreiben läßt, könnte ich Two Hawks nach Irland fliegen. Blodland wird uns beide brauchen, denn dort wird die letzte Entscheidung fallen.«


  »In Irland gibt es auch kein Benzin«, erwiderte Two Hawks. »Was könnten wir dort tun?«


  »Ich will Ihnen was verraten, das die Perkunier streng geheimhalten. Vor dem nächsten Jahr wird es keine Invasion Irlands geben. Perkunia hat sich übernommen und kann für einen neuen größeren Feldzug nicht genug Menschen und Material aufbringen. Natürlich wird Perkunia bluffen und die Kapitulation der blodländischen Streitkräfte in Irland verlangen. Aber wenn Sie sich weigern, wenn Sie durchhalten, werden Sie ungefähr ein Jahr Zeit haben, um sich auf den letzten Waffengang vorzubereiten. Bis dahin können Sie sich mit Benzin, Öl und Munition eindecken. Ich habe mit den Ikhwani Fühlung genommen. Sie sind unter Umständen bereit zu liefern, was Irland braucht. Wenn Two Hawks und ich den Ikhwani alle Informationen geben, die sie zum Aufbau einer Luftstreitmacht brauchen, werden sie Blodland helfen!«


  Der Protektor blickte Two Hawks an. »Können wir ihm glauben?«


  »O ja, das können Sie. Ich bezweifle nicht, daß er mit den Ikhwani Verbindung aufgenommen hat. Aber daß sie uns in Irland mit Waffen und Munition beliefern würden, ist Unsinn. Selbst wenn sie es riskieren, mit Panzerschiffen und Frachtern Irland anzulaufen, würden sie keinen Erfolg haben. Dafür würde die perkunische Luftwaffe sorgen. Nein, von den Ikhwani ist keine Hilfe zu erwarten.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Lenitha. Er wandte sich an Raske. »Sie kommen in die Arrestzelle, bis ich mir überlegt habe, was ich mit Ihnen anfangen werde.« Auf seinen Wink wurde Raske von zwei Feldgendarmen hinausgeführt. Als die drei an ihm vorbeikamen, sagte Two Hawks: »Pech gehabt, mein Freund. Eine Zeitlang waren Sie ein großer Mann, größer, als Sie auf unserer alten Erde je geworden wären. Geben Sie sich damit zufrieden.«


  Raske grinste zurück. »Rothaut, noch bin ich nicht tot. Wir sehen uns später, das heißt, wenn Sie dann noch am Leben sind.«


  Two Hawks sah ihm nach und dachte, daß Raskes Worte mehr waren als Galgenhumor und Prahlerei. Die bevorstehende Schlacht konnte für Two Hawks leicht die letzte werden.


  Er sollte noch einmal davonkommen. Am nächsten Tag entbrannten die Kämpfe entlang der ganzen Verteidigungslinie.


  Viermal wurde Two Hawks im feindlichen Trommelfeuer von Granatsplittern leicht verwundet, einmal im Nahkampf von einem Bajonettstich. Der Abend kam, und mit ihm der Rückzug nach Norden. Two Hawks und Kwasind schlugen sich nach Westen durch, weil sie dachten, daß der Hauptstoß der perkunischen Armee nach Norden gerichtet sei, um dem geschlagenen Gegner keine Gelegenheit zur Neuformierung seiner Kräfte zu geben.


  »Wir könnten in die Berge gehen und ein elendes Leben als Guerillakämpfer führen«, sagte Two Hawks. »Wenn wir nicht verhungern oder in der Winterkälte erfrieren würden, würden wir in Gefangenschaft geraten. Also gibt es für uns nur die Küste und ein Boot nach Irland. Zum Teufel, wir schulden diesen Leuten nichts! Es ist nicht unser Kampf; es ist nicht mal meine Welt. Ich gehe nach Hivika – irgendwie.«


  Am nächsten Tag langten sie in Lefswik am Nordausgang der Irischen See an. Die Stadt war von Flüchtlingen verstopft, die alle nach Irland wollten. Im Hafen lagen vier größere Dampfer und eine große Zahl kleiner Fischereifahrzeuge, aber angesichts der Menschenmassen hatte Two Hawks nicht viel Hoffnung, an Bord gelassen zu werden. Doch war er kaum bis zum Hafen vorgedrungen, als er seinen Namen gerufen hörte und Humphrey Gilbert entdeckte, der seinen fetten Körper durch den Menschenstrom näherschob.


  »Two Hawks! Mein Reisegefährte! Welch ein Glück! Ich habe Sie gesucht und auf Ihr Kommen gehofft! Ich kann Sie in meiner Luxuskajüte unterbringen, haha! Aber Sie werden auf dem Boden schlafen müssen! Und beeilen Sie sich! Das Schiff läuft in fünfunddreißig Minuten aus! Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben!«


  »Haben Sie Ilmika Huskarle gesehen?« fragte Two Hawks.


  »Ob ich sie gesehen habe?« Der dicke Mann hüpfte vor Begeisterung auf und ab. »Sie ist auch in meiner Luxuskajüte! Sie hat wie ich nach Ihnen gesucht. Die Liebenden vereint, das Glück am Schopf gepackt, und alles das!«


  Two Hawks war zu glücklich, um zu antworten. Er hörte nur die Hälfte von Gilberts Wortschwall. Am Kai wurden sie von einer Postenkette aufgehalten, und ein Offizier prüfte sorgfältig und umständlich die Papiere, bevor er sie passieren ließ. Hätte er es nicht getan, wäre er von Kwasind gepackt und ins Wasser geworfen worden. Two Hawks wäre imstande gewesen, das Schiff zu stürmen, um zu Ilmika zu kommen, ein einfältiges Unterfangen, weil die Marinesoldaten am oberen Ende der Laufplanke ihn erschossen hätten.


  Immerhin war sein Freudentaumel nicht so, daß er das wohlbekannte Gesicht in der Menge auf dem Vorschiff übersehen hätte. Er blieb stehen, schaute genauer hin und schüttelte den Kopf. Es konnte nicht sein.


  Aber er täuschte sich nicht. Großgewachsen, blond und allem Anschein nach ein freier Mann, grinste Raske zu ihm herauf. Der Deutsche winkte, dann wandte er sich ab und tauchte in der Menge unter. Two Hawks fragte sich, wie Raske aus der Arrestzelle freigekommen und an Bord dieses Dampfers gelangt sein konnte, der nur die Elite der Flüchtlinge aufnahm. Wenn Raske geschickt und schnell genug war, sich seine Freiheit zu erhalten, konnte er sie haben, was Two Hawks anging, wenigstens einstweilen. Alles, was Two Hawks jetzt wollte, war, Ilmika in seinen Armen zu halten.


  Dies tat er denn auch, allerdings nicht in romantischer Zurückgezogenheit. Außer Gilbert und Kwasind waren noch fünf andere in der Kajüte.


  Das Schiff lief aus und nahm mit der höchsten Geschwindigkeit, die seine stampfenden Maschinen hergaben, Kurs auf die irische Küste. Es war weder jetzt noch nach der Ankunft in Dublin sicher. Jeden Moment konnten perkunische Maschinen auftauchen und den vollgestopften Dampfer mit Bomben und Maschinengewehren angreifen. Dann kam Nebel auf, und sie waren sicher, bis das Schiff an einer Pier im nebelverhangenen Dublin festmachte. Die Passagiere gingen in einem leichten Nieselregen an Land. Gilbert führte Ilmika, Two Hawks und Kwasind zum Haus eines Freundes. Dort waren sie erst einen Tag, als die Nachricht von der Seuche eintraf.


  Es war wie vor dreißig Jahren, als der letzte Krieg die Pest und die Cholera gebracht hatte. Die Leichen der unbeerdigten Gefallenen im ganzen Land, der schwächende Hunger und der tödliche Winter, der Mangel an Reinlichkeit und das Überhandnehmen der Ratten hatten dem schwarzen Tod wiederum den Weg bereitet.


  Gilberts normalerweise rotes Gesicht war blaß, und er lächelte nicht mehr. »Meine Eltern und drei von meinen Geschwistern starben damals. Meine Tante brachte mich nach Island, um der Seuche zu entgehen, aber die war schneller als wir, und auch meine Tante fand den Tod. Gott helfe der Menschheit. Nun werden wir einen Totentanz erleben, wie ihn die Perkunier nur in ihren Alpträumen voraussehen konnten. Auch sie werden nicht verschont bleiben. Ich wage die Prophezeiung, daß in den beiden nächsten Jahren die Hälfte der Menschheit sterben wird.«


  »Wenn sie auf mich gehört hätten…«, fing Two Hawks an. Er brach ab, hob die Schultern und sagte: »Wollen wir hier bleiben und sterben?«


  Gilbert wurde lebendig. »Nein! Eins von meinen Schiffen liegt im Hafen, das letzte, übrigens. Es ist verproviantiert und bereit zum Auslaufen, soviel ich weiß. Wir werden noch heute abend nach Hivika auslaufen! Hoffen wir, daß wir hinkommen, bevor die Nachricht von der Seuche dort eintrifft. Andernfalls wird man uns niemals an Land lassen.«


  Two Hawks wußte, woran Gilbert noch dachte. »Ich möchte auch gern hoffen«, sagte er, »aber ich habe kein großes Vertrauen in die Geschichten abergläubischer Zauberpriester.«


  »Warum nicht?« fragte Gilbert.


  Und wirklich, dachte Two Hawks, warum nicht?


  Die Tage gingen dahin, und der kalte und graue Atlantik war das einzige, was sie sahen. Two Hawks’ Optimismus nahm nach anfänglichem Aufschwung wieder ab. Selbst wenn es auf diesem küstennahen Berg in Hivika ein ›Tor‹ gab, würde es wahrscheinlich nicht offen sein. Die Zauberer hatten selber erklärt, daß es sich nur alle fünfzig Jahre oder so öffnete, und dann nur für wenige Minuten. Das letztemal war nach ihren Angaben vor dreißig Jahren gewesen. Ein weiteres Problem war die Zugänglichkeit. Die bewußte Höhle stellte eins der am meisten geheiligten Tabus auf der Insel dar. Außer den Zauberpriestern und vielleicht einigen Würdenträgern hatte niemand Zutritt. Der Berg selbst, obschon nahe am Meeresufer, war in halber Höhe von einem Mauerring umgeben und wurde streng bewacht.


  Trotzdem fand Two Hawks Gefallen an der Überfahrt; sie gab ihm und Ilmika Gelegenheit zu ungestörten Flitterwochen. Das einzige Unbehagen beschlich ihn, als der Dampfer jene unsichtbare Linie überfuhr, die auf seiner Heimaterde die Küste Nordamerikas gewesen wäre. Beinahe erwartete er eine Erschütterung des Schiffes, ein Scharren und Kratzen unter dem Kiel. Aber die ›Hvaelgold‹ glitt ruhig weiter, während irgendwo dort unten die Stadt New York war; er stellte sich eine versunkene Metropole mit Wolkenkratzern und menschlichen Knochen in den Straßen vor, über denen Fische schwammen. Natürlich war es bloße Phantasie, weil auf dieser Welt noch nie ein Mensch jene Gegend gesehen hatte. Sie lag zweitausend Meter unter dem Meeresspiegel, kalt und dunkel und bedeckt mit Ablagerungsschlamm.


  Tage später – Two Hawks schätzte, daß sie in einem Seegebiet waren, das etwa die Stelle des östlichen Kansas auf seiner Erde einnahm – sichtete der Kapitän im Norden die Rauchfahne eines anderen Schiffes. Two Hawks lieh sich Gilberts Feldstecher aus und suchte die Kimmung ab. Dort, so tief am Horizont, daß sie dem unbewaffneten Auge verborgen blieb, war eine kleine dunkle Wolke. Nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte, gab der Kapitän Befehl, die Fahrt heraufzusetzen. Er erklärte, daß es sich möglicherweise um ein friedliches Handelsschiff aus Südafrika handele, daß es aber besser sei, einer Begegnung auszuweichen.


  Am Abend war die Rauchfahne nähergekommen und mit bloßem Auge deutlich zu erkennen. Die Geschwindigkeit des Schiffes, so mußte der Kapitän zugeben, war für einen gewöhnlichen Frachter viel zu hoch; es konnte nur ein Kriegsschiff sein.


  Am folgenden Tag kam der Verfolger bis auf eine Seemeile heran. Seine Aufbauten schimmerten weißlich in der blassen Sonne, und der Kapitän identifizierte das Schiff als einen arabischen Kreuzer.


  Es wurde Nacht. Der Kreuzer blieb eine halbe Seemeile achteraus, hielt die ›Hvaelgold‹ jedoch im scharfen Lichtkegel eines Suchscheinwerfers. Der Kapitän verzichtete auf nutzlose Manöver und beschränkte sich darauf, sein Schiff volle Fahrt laufen zu lassen. Solange die Ikhwani ihm keine Granate über den Kopf feuerten und ihn zum Stoppen aufforderten, konnte er nichts anderes tun. Um Mitternacht schob sich der Regensturm, um den der Kapitän seit 36 Stunden gebetet hatte, als eine undurchsichtige schwarze Wand aus dem Westen heran. Mit ihm kamen Wind und Seegang. Zwei Minuten, nachdem die ersten Regenvorhänge über das Schiff weggewandert waren, ließ der Kapitän die Positionslichter löschen und scharf nach Süden abdrehen. Als am anderen Morgen die Sonne aufging, war der Ozean leergefegt. Der Kapitän, in Sorge um seine Maschinen, die schon zu lange mit höchster Belastung gefahren worden waren, setzte die Geschwindigkeit auf die normalen zehn Knoten pro Stunde herab.
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  Während der nächsten drei Tage blieb der Horizont frei von bedrohlichen Rauchfahnen. Am Morgen des vierten Tages hatte das Schiff eine Position hundert Seemeilen östlich von Kualono erreicht, dem Haupthafen Hivikas auf der Atlantikseite. Innerhalb einer Stunde, erklärte der Kapitän, müsse die kleine Insel Mikiao in Sicht kommen. Genau vierzig Minuten später tauchte der fünfhundert Meter hohe Vulkankegel der Insel am Westhorizont aus der spiegelglatten See. Des Kapitäns selbstgefälliges Grinsen schwand jedoch aus seinem Gesicht, als der Ausguck kurz darauf eine Rauchfahne achteraus meldete. Das Schiff ging auf volle Fahrt, und wer Zeit hatte, verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, in sorgenvoller Beklemmung vom Achterdeck aus über die schäumende Hecksee hinauszuspähen. Diesmal war der Ikhwani bei seiner Entdeckung viel näher, denn die aufgehende Sonne hatte den Mann im Ausguck geblendet. Der Kreuzer kam rasch auf und hielt einen Kurs, der ihnen den Weg abschneiden mußte, lange bevor sie den schützenden Hafen von Kualono erreichen konnten.


  Der Kapitän konferierte mit Gilbert und drehte die ›Hvaelgold‹ um 45 Grad nordwestwärts. »Vor der Ostküste gibt es eine Menge gefährlicher Riffe«, sagte der Kapitän. »Ich kenne sie gut. Wir werden durch den Riffgürtel fahren, und wenn wir ein wenig Glück haben, laufen die Ikhwani auf. Wenn nicht, setze ich den Dampfer auf den Strand, wenn es an dieser gebirgigen Küste einen gibt. Auf jeden Fall werden die Araber mein Schiff nicht in ihre Hände bekommen.«


  »Wir halten Kurs auf den Berg Lapu, wo die Höhle ist«, ergänzte Gilbert. »Wenn wir dort ankern, haben wir einen guten Vorwand für unser Eindringen in den Bereich der Tabus. Außerdem werden wir erst gegen Abend ankommen. Vielleicht werden die Hivikaner uns nicht sehen…«


  Die ›Hvaelgold‹ rauschte mit Volldampf nordwestwärts. Der Verfolger hatte die Kursänderung mitgemacht und holte zusehends auf. Als die schwarzen Steilufer der Küste backbords lagen, hatte der Kreuzer den Abstand auf eine halbe Seemeile verringert. Eine Viertelstunde später schoß schwarzer Rauch aus der Mündung eines Achtzöllers, und zwanzig Meter neben der Steuerbordreling der ›Hvaelgold‹ stieg eine weiße Fontäne aus der See. Zwanzig Sekunden, und eine zweite erhob sich fünfzehn Meter querab vom Schiffsheck.


  Inzwischen steuerte der Kapitän sein Schiff im Zickzackkurs durch die schmalen Durchfahrten zwischen den Riffen. Manche von diesen waren nur durch Verfärbungen des Wassers kenntlich; andere waren der Oberfläche so nahe, daß die See über ihnen zu kochen schien; wieder andere erhoben sich als gischtübersprühte, von Brechern überflutete schwarze Rücken wenige Fuß aus dem Wasser.


  Nach den beiden ersten Schüssen hatte der Kreuzer sein Feuer eingestellt. Offenbar hatte er seine Beute nicht treffen, sondern nur zum Stoppen zwingen wollen. Als sie nun erkannten, daß der Dampfer durch die Riffkanäle zu entkommen suchte, folgten die Ikhwani seinem Kurs. Sie taten es vorsichtiger und in wesentlich langsamerer Fahrt. Two Hawks wunderte sich, daß die Araber das Risiko überhaupt auf sich nahmen. Warum diese Beharrlichkeit der Verfolgung? Was bedeutete ihnen der bereits betagte Frachter? Vielleicht hatten ihre Spione in Blodland erfahren, daß er nach Hivika wollte?


  Dies würde erklären, warum die ›Hvaelgold‹ nicht einfach versenkt worden war. Man wollte ihn lebendig, um seine Kenntnisse auszubeuten, genauso wie es Perkunier und Blodländer getan hatten.


  Der Berg Lapu überragte ein vorgeschobenes Kap. Im Norden und Osten stützte er sich auf Steilufer, deren Klippen über Hunderte von Metern senkrecht ins schäumende Meer abstürzten. Die Südhänge fielen sanfter zu einer halbmondförmigen Bucht hin ab, die ein breiter Strand aus schwärzlichem Sand säumte. In diese Bucht steuerte der Kapitän den Dampfer, nachdem er ihn durch eine schmale Riffdurchfahrt manövriert hatte. Einmal gab es ein leises Kratzen der Kielplatten über Riffkalk, dann war das Schiff in ruhigem Wasser. Kapitän Wilftik entließ einen Seufzer der Erleichterung und grinste.


  »Da kommt der Kreuzer nicht durch, ohne sich den Boden aufzureißen. Hoffentlich versucht er es.«


  Er ließ den Dampfer in langsamer Fahrt in die Bucht einlaufen, bis unter dem Kiel nur noch ein Faden Wasser gemessen wurde, dann drehte er bei, ließ Anker werfen und zwei Rettungsboote ausbringen. Der Kreuzer riskierte die Passage nicht; er drehte vorsichtig auf der Stelle und stoppte schließlich, den Bug seewärts gerichtet. Während seine Maschinen weiterliefen, um ein Abtreiben gegen die Riffe zu verhindern, wurden zwei Motorschaluppen zu Wasser gelassen. Two Hawks beobachtete sie durch Gilberts Feldstecher und sah, daß die Schaluppen mit fest montierten zweizölligen Kanonen und transportablen Granatwerfern bewaffnet waren. In jeder saßen ungefähr dreißig Marinesoldaten, die mit ihren turbanumwundenen Helmen, Brustharnischen und Pluderhosen wie Sarazenenkrieger aus dem Mittelalter aussahen. Sie waren mit Gewehren, Dolchen und Säbeln ausgerüstet, und außer seinen Waffen trug jeder einen großen blauen Proviantbeutel an seinem breiten Gürtel.


  Die zwei Rettungsboote brachten Two Hawks, Gilbert, Kwasind, Ilmika und einen Teil der Schiffsbesatzung an Land. Sie sprangen aus den Booten, überquerten den Strand im Laufschritt und begannen den Anstieg. Die Sonne versank hinter dem auslaufenden Grat des Felsenkaps und ließ den Hang im Schatten zurück. Über ihnen war der Himmel von einem strahlenden Blau, die See lag grün mit weißen Brandungsstreifen zu ihren Füßen. Als die Schaluppen des Kreuzers den Strand erreichten und die Marinesoldaten ins flache Wasser sprangen, hatten die Verfolgten zwanzig Minuten Vorsprung. Obwohl es allmählich dämmerig wurde, setzten sie den Aufstieg fort, so schnell sie konnten, um noch vor Einbruch der Dunkelheit die Steineichenwälder zu erreichen, die weiter oben die Berghänge gürteten.


  Der dicke Gilbert schnaufte und keuchte, daß man ihn fünfzig Meter weit hören konnte. Sonst war es still am Berg. Gelegentlich knackte ein Zweig unter einem Tritt, raschelten ihre Füße im trockenen Laub, fluchte ein Mann, wenn er beim Steigen abrutschte. Als sie zu einer Rast haltmachten und Gilbert seinen Atem wiedergefunden hatte, war die Stille so vollkommen wie in einer nächtlichen Kathedrale.


  Sie arbeiteten sich weiter aufwärts. Zwei Stunden vergingen, und ein Dreiviertelmond kam herauf und übergoß den Berg mit seinem silbrigen Schein. Zwanzig Minuten später endete der Wald, und am oberen Rand einer vierzig Meter breiten Schneise ragte eine zinnengekrönte Mauer auf. Two Hawks sah, daß sie ohne Mörtel aus großen grauen und schwarzen Steinquadern errichtet und rund sieben Meter hoch war. In Abständen von zweihundert Metern unterbrachen hohe, schlanke Türme die Mauerkrone.


  »Wo sind die Wachen?« wisperte Gilbert.


  Das Mondlicht glänzte auf den Zinnen, aber keine Bewegung war zu sehen, kein Geräusch außer dem Rascheln des Windes in den Blättern zu hören.


  Two Hawks beobachtete die schmalen, gewölbten Eingänge an den Seiten der Türme. »Wenn Wächter da sind, verstecken sie sich. Wir können nicht länger warten.«


  Mit dem eingerollten Seil in seiner Linken und dem dreigezackten Fanghaken in der Rechten rannte er aus der Deckung. Er rechnete mit einem Anruf aus dem schwarzen Innern eines Turmes, gefolgt vom Aufblitzen des Mündungsfeuers, doch die Mauern blieben still und grauschimmernd im überirdischen Licht. An ihrem Fuß angelangt, warf er den Haken. Oben an der Brustwehr gab es ein helles, metallisches Geräusch, das ihn zusammenfahren ließ.


  Er zog am Seil, und es straffte sich, als der Haken faßte. Hand über Hand, seine Füße gegen die Quader gestemmt, zog er sich empor. Er spähte über die Zinnen, sah nichts Verdächtiges und schwang sich über die Brustwehr auf den Wehrgang, wo er zusammengekauert auf den Alarm wartete. Nichts geschah.


  Er zog seinen Revolver und rannte auf den nächsten Wachtturm zu, warf sich durch den schmalen Eingang. Mondlicht fiel durch eine Reihe von Schießscharten und hellte die Finsternis soweit auf, daß er sehen konnte. Niemand war im Turm. Eine Leiter führte zu einer hölzernen Plattform hinauf.


  Two Hawks verließ den Turm mit der Leiter, ließ sie an der Außenmauer hinab und signalisierte den anderen. Bald war der ganze Trupp auf der Mauer versammelt. Gilbert befahl der Schiffsbesatzung, ein etwa hundert Meter breites Mauerstück zu besetzen. Wenn die Ikhwani versuchten, die Mauer an dieser Stelle zu überwinden, konnten die blodländischen Seeleute ihr Abwehrfeuer konzentrieren. Falls sie es anderswo versuchten, würde sie ein Mann im Wachtturm rechtzeitig ausmachen.


  Gilbert, Kwasind, Ilmika und Two Hawks wanderten den Wehrgang entlang, bis sie an ein Tor kamen. Über eine Holztreppe an der Innenseite der Mauer gelangten sie auf einen Weg, der vom Tor weiter bergauf führte. Sie folgten ihm. Die Chancen, in einen Hinterhalt zu laufen, schienen gering, denn es war offensichtlich, daß die Wachen der Hivikaner ihre Posten verlassen hatten, welches immer die Gründe dafür sein mochten.


  Der Weg, obschon steil, erleichterte das Vorwärtskommen, und als der Morgen graute, waren sie nur noch wenige hundert Meter unter dem Gipfel. Und hier stießen sie auf einen Hivikaner. Er lag bäuchlings mitten auf dem Weg, trug einen Umhang aus vielfarbigen Federn und hatte eine mit Türkisen und Smaragden besetzte Holzmaske vor dem Gesicht. Er war tot.


  Two Hawks wälzte den Leichnam auf den Rücken und nahm ihm die Maske ab. Das Gesicht des Priesters war dunkelgrau.


  Two Hawks entfernte den Umhang und zerschnitt das Baumwollgewand darunter. Der Körper des Toten zeigte keine Verletzungen.


  Ein Frösteln überlief Two Hawks. Die anderen sahen nicht weniger bestürzt aus als er – nur Kwasind stand mit steinerner Miene da, obwohl auch er innerlich beben mußte, weil er ein starkes Empfinden für die Schrecken des Unbekannten hatte.


  Sie stiegen weiter. Aus der fahlen Dämmerung lösten sich riesige Gestalten, grauenerregende Statuen aus grauem Granit, schwarzem Basalt und grau verwittertem, porösem Tuffstein. Die meisten hatten Gesichter, verzerrte Fratzen von Dämonen oder Göttern, aber auch von tierischen Fabelwesen: großohrig, langschnäuzig, zähnefletschend. Andere glichen Stelen oder Totempfählen und waren mit Darstellungen ineinander verschlungener und verbissener Halbmenschen, Bestien und Drachen überladen. Zu Hunderten bedeckten sie den Gipfelhang. Die meisten blickten seewärts, aber einige aufwärts.


  Kwasind folgte Two Hawks so dicht, daß er ihm mehrmals auf die Fersen trat. Two Hawks mußte ihm befehlen, ein paar Schritte Abstand zu halten. »Sie sind nur aus Stein«, sagte er.


  »Die Steine sind tot«, murmelte Kwasind. »Aber was lebt in ihnen?«


  Two Hawks zuckte die Schultern und stapfte weiter bergauf. Weit unter ihnen knatterten Schüsse. Alle fuhren zusammen, aber nach dem ersten Schreck zeigten ihre Gesichter mehr Erleichterung als Besorgnis. Der Gefechtslärm war ein so menschliches und ihnen allen vertrautes Phänomen, daß er die Spannung der unheimlich drückenden Stille löste.


  Two Hawks blickte voraus und sagte: »Noch hundert Meter, und wir sind bei der Höhle.«


  Plötzlich endete die dunkelbraune, festgetretene Erde des Weges. Eine sumpfgraue Substanz überdeckte Weg und Gipfelhang mit einer fußhohen Schicht. Two Hawks fühlte die Wärme durch seine Stiefelsohlen. Er blieb stehen.


  »Lava«, sagte er. »Noch warm.«


  Der Lavastrom war aus der Höhlenöffnung geflossen und hatte sich fächerförmig über den Hang ausgebreitet. Der riesige Eingang der Höhle war zur Hälfte von dem erstarrten Gestein ausgefüllt.


  »Nun wissen wir, was die Leute hier verscheucht hat«, sagte Two Hawks. »Sie müssen geglaubt haben, der Berg würde aufreißen und Feuer spucken. Oder sie dachten, die Götter wären erzürnt. Der Priester vorhin starb vielleicht an einem Herzschlag.«


  Als sie sich dem Höhleneingang näherten, wurde die Hitze stärker. Bald waren ihre Kleider naß vom Schweiß, und ihre Fußsohlen wurden unangenehm warm. Als sie die Öffnung erreicht hatten, wußten sie, daß sie nicht lange bleiben konnten.


  Es gab auch keinen Grund dafür. Der Lichtkegel von Two Hawks’ Taschenlampe zeigte ein Ansteigen der Lava im Höhleninnern. Schon zwanzig Schritte vor ihnen war die Höhle ganz verstopft. Die Eruption – wenn es eine Eruption irdischen Ursprungs war – hatte sie unpassierbar gemacht, Two Hawks wußte von Gilberts Beschreibung, daß die Höhle mindestens hundert Schritte ins Berginnere hineinreichte. An ihrem Ende war das ›Tor‹ – falls es jemals existiert hatte.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als das Tor zu vergessen und den Ikhwani zu entkommen. Sie kehrten um und gingen den Pfad hinunter. Bevor sie die halbe Entfernung zur Mauer zurückgelegt hatten, hörte das Feuergefecht auf. Two Hawks gab das Zeichen zum Halten.


  »Wenn die Ikhwani durchgekommen sind, werden sie heraufkommen. Wenn nicht, können wir es uns leisten, abzuwarten, bis wir es genau wissen.«


  Sie versteckten sich hinter einem der großen Steinidole fünfzig Schritte neben dem Weg, aßen etwas Dörrfleisch und Brot und ließen sich von der Morgensonne wärmen. Von Zeit zu Zeit stand Two Hawks auf, steckte seinen Kopf um die Ecke und spähte den Weg hinunter. Eine halbe Stunde lang sah er nichts, aber als er wieder schaute, waren viele kleine Gestalten in Sicht, die im Gänsemarsch zum Berg aufstiegen. Weiße Turbane leuchteten in der Sonne, Waffen blinkten.


  »Ihre Leute sind gefallen oder in Gefangenschaft, Gilbert.«


  Gilbert sprang fluchend auf und beobachtete die Araber durch das Fernglas. Als er es absetzte, sagte er: »Da unten ist ein Mann in der Uniform der Ikhwani, aber ohne Turban. Und blond ist er! Da, sehen Sie selbst; könnte das nicht Ihr Freund sein, von dem Sie mir erzählt haben?«


  Two Hawks nahm das Fernglas. Er brauchte nicht lange, bis er genug gesehen hatte. »Es ist Raske.« Dann gab er das Glas kopfschüttelnd zurück. »Anscheinend hat er sich mit der ikhwanischen Botschaft in Irland in Verbindung gesetzt. Irgendwie muß er erfahren haben, wohin wir fuhren, und brachte die Ikhwani dazu, einen Kreuzer auf unsere Fährte zu setzen. Sie wollen mich aus dem gleichen Grund wie Perkunia und Blodland. Und wenn sie mich nicht lebendig kriegen können, dann wenigstens als Toten.«


  Er nahm wieder das Fernglas und zählte zweiunddreißig Feinde. Sechs von ihnen waren weit zurückgeblieben, weil sie mit zwei zerlegten Granatwerfern beladen waren. In der Bucht lag die ›Hvaelgold‹ noch immer vor Anker, und draußen vor dem Riff lag der Kreuzer auf der Lauer.


  Er suchte den Seehorizont ab. Weit draußen waren zwei Rauchfahnen zu erkennen. Er betete, daß der Rauch aus den Schornsteinen zweier Kriegsschiffe von Hivika käme, die herbeieilten, um die unbefugten Eindringlinge in ihre Hoheitsgewässer zu stellen…


  Jetzt war jede Minute kostbar. Er führte die anderen wieder den Berg hinauf und bog unter dem Lavafeld nach Norden ab, um den zerklüfteten Gipfelaufbau zu umgehen. Als sie schräg aufwärtssteigend die Spitze halb umrundet hatten, versperrte ihnen eine Schlucht den Weg. Sie mußten eine neue Aufstiegsmöglichkeit finden und den Gipfel selbst überklettern.


  Die Ikhwani hatten sie inzwischen gesehen und strengten sich mächtig an; weil sie den Weg unter den Füßen hatten, holten sie rasch auf.


  »In Südafrika lebt man bestimmt nicht schlechter als anderswo«, meinte Two Hawks. »Aber wenn ich daran denke, daß ich Arabisch lernen müßte…«


  Er nahm wieder das Fernglas. Die ›Hvaelgold‹ brannte, und um sie her stiegen Fontänen aus dem Wasser der Bucht. Vom Kreuzer trieben schwarze Wölkchen aus Pulverrauch leewärts.


  Ein winziges weißes Ding mit langer weißer Bugwelle bewegte sich vom Kreuzer zur Riffdurchfahrt. Weitere Ikhwani-Marinesoldaten waren unterwegs. Die zwei fernen Rauchfahnen am Horizont schienen nicht näherzukommen. Aus dieser Entfernung und in der kurzen Zeit konnte er nicht bestimmen, wie schnell und in welcher Richtung die Unbekannten fuhren.


  Er ließ den Feldstecher sinken und fluchte. »Zum Teufel mit den Ikhwani! Ich bin es müde, wie eine Ware herumgereicht zu werden! Ich bin für einen Fluchtversuch. Wenn wir nicht weiterkommen, werden wir kämpfen. Früher oder später müssen die Hivikaner aufmerksam werden und etwas unternehmen. Dann können wir uns ihrer Gnade ausliefern.«


  Gilbert sagte: »Wir werden den Ikhwani beibringen, daß sie es mit Blodländern zu tun haben.«


  Two Hawks lachte, weil nur zwei in der Gruppe Blodländer waren, und einer davon eine Frau. Sie kletterten höher und erreichten schließlich eine Terrasse von ungefähr fünfzig Metern Länge und zwanzig Metern Tiefe. Hinter ihr machten griffarme Felswände jede Hoffnung auf ein Weiterkommen zunichte. Wenigstens waren die schrofigen Steilhänge unterhalb der Felsterrasse gut einzusehen und boten den Angreifern außer vier großen Felsblöcken keinerlei Deckung. Ober die Verteidiger konnten die Ikhwani nur kommen, wenn sie den Gipfel umkletterten. Falls dies möglich war, würde es sie viele Stunden kosten.
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  Gegen ein Uhr mittags kamen die ersten Ikhwanis in Sicht, als sie in die Deckung der vier großen Blöcke zu kommen suchten. In der Zwischenzeit hatten die drei Männer auf der Felsterrasse alle geeigneten Steinbrocken und kleineren Felsblöcke an den Rand gewälzt und zwischen ihnen Stellung bezogen. Two Hawks hatte ihre Munition gezählt und war auf dreißig Schuß pro Person gekommen. Dies bedeutete, daß sie sich keine Verschwendung leisten konnten.


  Die Marinesoldaten eröffneten das Gefecht mit einem drei Minuten anhaltenden Kugelhagel. Ihre Geschosse sangen über die Köpfe der Verteidiger weg, prallten von den Blöcken ab oder knallten gegen die Felsstufe unter der Terrasse. Die Verteidiger feuerten nicht einen Schuß ab.


  Ermutigt von dieser Passivität, kletterten zehn Marinesoldaten aufwärts, während die anderen ihnen Feuerschutz gaben. Two Hawks steckte seinen Kopf aus der Deckung und sah sie kommen. Er sah auch, daß die Männer mit den Granatwerfern noch weit zurück waren. Es mußten sehr schwere Waffen sein, anders als die leicht tragbaren Granatwerfer seiner Welt.


  Two Hawks wartete. Das Gewehrfeuer hörte fast ganz auf, aber er blieb hinter seiner Deckung. Als die Schießerei von neuem losging, kalkulierte er, daß die Angreifer etwa fünfzig Meter unterhalb der Terrasse sein mußten. Ein schneller Blick bestätigte seine Vermutung. Zehn Ikhwani, jeder vom anderen etwa acht Meter entfernt, arbeiteten sich in einer Schützenkette näher. Sie kletterten, die Gewehre in einer Hand und mit der anderen nach Felsvorsprüngen tastend.


  Er winkte. Kwasind und Gilbert erhoben sich hinter einem der Blöcke auf die Knie und wälzten ihn über die Kante. Er kollerte und sprang den Berg hinunter, traf aber niemand. Immerhin machte er die Marinesoldaten so nervös, daß sie aus ihren Tritten sprangen. Einer verlor dabei den Halt und rollte abwärts. Als er endlich abbremsen konnte, hatte er sein Gewehr und die Lust am Weiterkämpfen verloren.


  Die Verteidiger ließen eine Anzahl faust- bis kopfgroßer Steinbrocken folgen, deren moralische Wirkung auf die Angreifer noch größer war. Ein Soldat wurde am Kopf getroffen, kippte rücklings aus dem Stand und überschlug sich mehrere Male, bevor er weiter unten am Hang liegenblieb und sich nicht mehr rührte. Seine Kameraden, die Feuerschutz gegeben hatten, beschäftigten sich mit dem Erraten der Bahnen, die die steinernen Geschosse nehmen würden und vergaßen zu schießen. Two Hawks und Ilmika nützten die Pause, um je drei sorgfältig gezielte Schüsse abzugeben. Vier Marinesoldaten wurden getroffen. Die vier Überlebenden kehrten entnervt um. Einer von ihnen rutschte in seiner Hast ab und kugelte dreißig Meter, bevor er von einer kleinen Geröllmulde aufgefangen wurde.


  »Jetzt wissen sie Bescheid«, sagte Two Hawks. »Wenn sie klug sind, warten sie auf das Eintreffen der Granatwerfer. Dann heißt es gute Nacht für uns.«


  Ilmika sagte: »Sie wollen dich nicht lebendig, Roger.«


  »Ja, ich weiß. Warum sollten sie, wenn sie Raske haben?«


  Die Ikhwani gaben sich mit gelegentlichen Schüssen zufrieden. Die Träger kamen nur langsam voran, obwohl man andere hinuntergeschickt hatte, um sie abzulösen. Two Hawks rechnete, daß die Granatwerfer erst gegen Abend in Stellung gebracht werden konnten, aber das blieb müßige Spekulation: Die Treffsicherheit eines Mörsers war bei Nacht nicht viel anders als am Tag.


  Die Barkasse des Kreuzers war längst gelandet, und die Marinesoldaten hatten den Strand verlassen und steckten irgendwo im Waldgürtel. Die ›Hvaelgold‹ war im seichten Wasser der Bucht auf Grund gegangen und hatte sich auf die Seite gelegt. Und die zwei Rauchfahnen waren deutlich nähergekommen.


  Gilbert erzählte ihm, daß die Granatwerfer wahrscheinlich eine Reichweite von zweihundertfünfzig Metern hätten. Two Hawks verspürte eine gewaltige Erleichterung. Um die Waffen in Schußweite zu bringen, würden die Ikhwani sie aus ihren entfernteren Deckungen bis zu den Felsblöcken unter der Terrasse schaffen müssen. Das konnte ihnen nur im Schutz der Dunkelheit gelingen.


  Die Sonne versank hinter dem Ozean. Der blaue Himmel dunkelte. »Wenn es ganz dunkel ist, müssen wir von hier verschwinden«, sagte Two Hawks. »Die Ikhwani werden eine Weile brauchen, bis sie ihre Mörser zu diesen Felsen geschleppt haben. Darin liegt unsere Chance. Wir werden nach rechts über den Hang queren und zusehen, daß wir sie umgehen können, während sie hier heraufschießen.«


  Zur Freude der Verteidiger zogen über den Bergen Wolken auf und schoben sich nach Westen vor. Der Gipfel verschwand in wattigem Nebel, und graue Schwaden umhüllten bald auch die Felsterrasse. Es wurde stockfinster. Die vier ließen sich behutsam über die Felsstufe hinunter und arbeiteten sich auf Händen und Füßen am Hang vorwärts. Nicht lange danach wurde die Nacht von Blitzen durchzuckt Die Soldaten versuchten die Verteidiger niederzuhalten, während die Granatwerfer in Position gebracht wurden.


  Two Hawks hatte eine neue Idee. Er sagte den anderen, was er vorhatte, ließ ihnen jedoch die Wahl, beim ursprünglichen Plan zu bleiben. Sie schlossen sich seinem Vorhaben an.


  Die vier veränderten ihre Richtung und krochen zu den Felsblöcken, wo sie wenige Minuten vor den Granatwerfermannschaften eintrafen. Aus nächster Nähe, aber durch fünf Meter massiven Fels von den Ikhwani getrennt, lauschten sie den rauhen arabischen Kehllauten. Die Soldaten schienen mit dem Aufstellen der Mörser hinreichend beschäftigt zu sein, und Two Hawks kroch um den riesigen Block. Er und Ilmika waren hinter einem; Gilbert und Kwasind zehn Meter weiter hinter einem anderen.


  Der erste Teil des Plans war leichter ausgeführt, als Two Hawks gehofft hatte. Er feuerte von einer Seite des Blocks, Ilmika von der anderen. Kwasind und Gilbert folgten ihrem Beispiel nach den ersten Schüssen. Die weißen Pluderhosen und Turbane der Ikhwani waren auch in der Dunkelheit nicht zu übersehen; die vier zielten auf die dunklen Flächen zwischen dem Weiß.


  Die Überraschung war vollkommen. Wer von den Bedienungsmannschaften und Trägern die ersten Sekunden überlebte, suchte sein Heil in kopfloser Flucht den Hang hinunter. Zwei oder drei versuchten Widerstand zu leisten und bezahlten dafür mit ihrem Leben. Nach einer Minute war alles vorbei.


  Der zweite Teil des Plans blieb unverwirklicht. Ilmika und Two Hawks waren noch nicht zum verlassenen Granatwerfer vorgedrungen, als sie sich schon hinter die nächstbeste Deckung werfen mußten. Die Marinesoldaten unten am Hang hatten die Lage erkannt und eröffneten ein wütendes Feuer. Two Hawks’ Absicht, sie mit den Granaten ihrer eigenen Mörser vom Berghang zu fegen, war nicht mehr durchführbar. Noch schlimmer war, daß die Soldaten in weit auseinandergezogener Schützenkette gegen die Felsblöcke vorrückten, um ihre Mörser zurückzuerobern.


  Die vier riskierten dann und wann einen Schuß, aber der Kugelhagel nagelte sie hinter ihren Deckungen fest und machte jeden Versuch einer wirksamen Verteidigung zu einem selbstmörderischen Unterfangen.


  Two Hawks fluchte anhaltend. Er hätte bei seinem ersten Plan bleiben sollen. Hätte er sich nicht zu diesem leichtfertigen Gegenangriff hinreißen lassen, könnten sie jetzt alle auf dem Weg in die Sicherheit sein.


  Plötzlich verdoppelte, verdreifachte sich der Lärm von unten. Die Kugeln hörten auf, ihnen um die Köpfe zu fliegen, aber die Schießerei dort unten dauerte an. In das Getöse mischten sich Pfiffe und Rufe in einer nichtarabischen Sprache. Two Hawks verstand nichts, aber der Tonfall klang polynesisch.


  Die Einheimischen waren gekommen.


  Das Gefecht zog sich noch eine Viertelstunde hin, dann ergaben sich die überlebenden Ikhwani. Bald darauf sahen sich auch die vier eingekreist, warfen ihre Waffen weg und hoben die Hände. Soldaten Hivikas trieben sie mit Kolbenstößen den Hang hinunter und in die Herde der anderen Gefangenen, die eben noch ihre Gegner gewesen waren.


  Raske war da, die Hände hinter dem Nacken verschränkt. Als er Two Hawks’ ansichtig wurde, lachte er laut auf. »Sie aalglatter Teufel! Diesmal wäre es fast ins Auge gegangen, he? Sie haben das gleiche Glück wie Hitler!«


  »Wer ist Hitler?« fragte Two Hawks.
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  Der Morgen dämmerte vor den Hotelfenstern, als Two Hawks seine Erzählung beendet hatte.


  Ich sagte: »Das ist sicherlich noch nicht alles?«


  »Ich vergaß«, sagte er, »daß Raskes Worte Ihnen nichts bedeuten würden. Als Raske sie sprach, bedeuteten sie mir auch nicht mehr; ich war zu besorgt um unser weiteres Schicksal, um länger darüber nachzudenken. Alle Gefangenen wurden wegen illegaler Einreise und wegen unbefugten Eindringens auf heiligen Boden vor Gericht gestellt. Letzteres gilt als todeswürdiges Verbrechen. Aber Raske und ich hatten Hivika etwas Wertvolles zu bieten, und so konnten wir nicht nur uns, sondern auch unsere Freunde retten. Leider bestand der oberste Richter darauf, ein Exempel zu statuieren, und ließ die Ikhwani und unsere Seeleute aufknüpfen, die Schiffsuntergang und Kämpfe überlebt hatten.


  Wir verbrachten ein Jahr in Hivika, ein sehr geschäftiges Jahr und eine Wiederholung dessen, was Raske und ich in Perkunia und Blodland durchgemacht hatten. Als man uns endlich die Freiheit gab, war der Krieg vorbei. Auch die Seuche hatte sich totgelaufen, nachdem sie in einem Jahr viermal so viele Opfer gefordert hatte wie der ganze Krieg. Die alten Staatsgebilde lösten sich auf; in Perkunia gründete ein Gemeiner namens Wissambr eine Republik – nun, das alles wissen Sie.«


  »Aber was hat es mit dieser Bemerkung über… einen Hitler auf sich?« fragte ich.


  Two Hawks lächelte. »Raske beantwortete mir diese Frage, als wir in Hivika im Gefängnis saßen. Und er erzählte mir von der Welt, aus der er gekommen war. Wie ich sagte, in Komai hatten wir zuviel Arbeit, um viel über unsere Vergangenheit auf der Erde zu reden, die wir für unsere gemeinsame Heimat hielten. Außerdem vermieden wir es beide, über unsere politischen Ansichten zu diskutieren. Wir fühlten, daß es sinnlos war, die Streitigkeiten einer für immer verlorenen Welt unter uns weiterzuführen.


  Erst in Hivika wurde uns klar, daß wir gleichzeitig durch dasselbe Tor gekommen waren, aber von zwei verschiedenen Erden.«


  »Erstaunlich.«


  »Ja. Der Herrscher des Deutschlands meiner Welt war der Kaiser, Enkel eines Usurpators, der nach dem Ersten Weltkrieg die Macht an sich gerissen hatte. Raske erzählte mir, daß der Kaiser in seiner Welt nach dem Ersten Weltkrieg ins holländische Exil gegangen sei. Übrigens fand sein Erster Weltkrieg zehn Jahre später statt als in meiner Welt, wenn die relative Chronologie richtig ist. In Raskes Universum wurde ein Österreicher namens Hitler Diktator von Deutschland und führte es in den Zweiten Weltkrieg.


  Natürlich waren die Kaiser meiner und Raskes Welt nicht dieselben Personen. Sie hatten nicht einmal die gleichen oder ähnlichen Namen. Doch der Lauf der Geschichte war auf unseren beiden Welten erstaunlich ähnlich; diese Ähnlichkeiten sind zu häufig, und in ihrer Übereinstimmung zu genau, um zufällig sein zu können. Meine Theorie, daß diese Erde von Menschen bevölkert sei, die durch Tore aus meiner Erde gekommen seien, ist also widerlegt.


  Wußten Sie übrigens – nein, Sie können es nicht wissen – daß die zwei Ploestis am selben Tag von amerikanischen Bombern angegriffen wurden? Raske war in einer Messerschmidt, einem mir unbekannten Flugzeugtyp. Und auch er war im Begriff gewesen, einen anderen Bomber anzugreifen als den ihm unbekannten Typ, den er plötzlich vor sich hatte.


  Also wissen wir jetzt, daß ein ›Tor‹ mehr als zwei Welten auf einmal miteinander verbinden kann.«


  »Welche Pläne haben Sie?« fragte ich Two Hawks.


  »Wir haben von einer sehr merkwürdigen Erscheinung im Gletschergebiet des oberen Trysland erfahren«, sagte er. »Die Wakaschanomaden haben Geschichten von sehr seltsamen Geschehnissen in einem Tal dort oben. Uns kommt es wie ein ›Tor‹ vor. Wenn diese Geschichten auf Tatsachen beruhen, werden Sie uns vermutlich nicht wiedersehen. Falls sie jedoch keine reale Grundlage haben, wie ich erwarte, dann werden wir in dieser Welt bleiben müssen. Auch Raske möchte, wenn möglich, in seine Welt zurückkehren. Wenn er es nicht kann, will er nach Saariset gehen. Er hat ein großartiges Angebot von dort; wenn er es annimmt, wird er ein Leben wie ein König haben. Was mich angeht, ich werde mit Ilmika nach Blodland ziehen.«


  Er lächelte und stand auf. »Dies mag nicht die beste der möglichen Welten sein. Aber es ist die, in der wir leben, und so werden wir das Beste daraus machen.«


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
W PHILIP JOSE
FARMER

Der Flug
wird zu einer Reise ohne Wiederkehr —
denn sie landen auf einer fremden Welt

DAS TOR
DER ZELE






